
        
            
                
            
        

    Buch
Anna, dem ältesten Kind von Gabriel und Cecily Lightwood, ist nicht wirklich zu trauen: Sie ist ebenso waghalsig wie von einer gefährlich verführerischen Schönheit. Wie Anna zu dem wurde, was sie ist, erzählt »Alles Erlesene dieser Welt«: Unter Bruder Zachariahs Augen entfaltet sich die Geschichte von Annas erster großer Liebe – eine zutiefst leidenschaftliche Beziehung, die doch von Anfang an dem Untergang geweiht ist …
Die Reihe »Die Geheimnisse des Schattenmarktes«
Der Schattenmarkt ist Treffpunkt für Feenwesen, Werwölfe, Hexenwesen und Vampire. Hier handeln die Bewohner der Schattenwelt mit magischen Artefakten, treffen zwielichtige Absprachen und flüstern sich Geheimnisse zu, von denen die Nephilim nie erfahren sollen. Doch seit fast hundert Jahren sucht einer der Schattenjäger diese Märkte immer wieder auf, streift in einer ewigen Suche durch ihre Gassen. Obwohl er als Stiller Bruder einer der eingeschworenen Hüter der Gesetze und Überlieferungen der Nephilim sein sollte. Aber einst war auch Bruder Zachariah ein einfacher Schattenjäger namens Jem Carstairs, und die Liebe seines Lebens war und ist die Hexe Tessa Gray. Und so sucht Jem auf den Schattenmärkten dieser Welt über viele verschiedene Jahrzehnte hinweg ein ganz bestimmtes Relikt aus seiner Vergangenheit. Auf seinen Spuren begegnet der Leser den großen Figuren der Nephilim und der Schattenwelt – die es irgendwann alle einmal in die geheimnisvolle, magische Welt des Schattenmarktes zieht …
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Dieses hier hatte irgendwelche lavendelblauen Flecken.
Das Nächste hatte ein Loch im Ärmel.
Einem weiteren fehlte das … Rückenteil. Das komplette Rückenteil. Das Ding bestand nur noch aus einem Vorderteil und zwei Ärmeln, die mithilfe einiger weniger Fäden am Hemd hielten.
»Christopher«, murmelte Anna und drehte das Kleidungsstück in den Händen, »wie schaffst du das nur?«
Jeder von ihnen hatte sein eigenes, kleines Paradies. Für ihren Bruder Christopher und Onkel Henry bestand dieses Paradies im Labor des Londoner Instituts. Für Annas Cousin James und Onkel Will war es die Bibliothek. Für Lucie der Schreibtisch, an dem sie ihre ausführlichen Abenteuergeschichten für Cordelia Carstairs verfasste. Für Matthew Fairchild jedes verruchte Viertel Londons.
Und Anna Lightwood hatte ihr Paradies in der Garderobe ihres Bruders gefunden.
Es war in vielerlei Hinsicht ein Vorteil, dass sie einen Bruder besaß, der seiner Kleidung nur wenig Beachtung schenkte. Anna hätte ihm seinen Mantel direkt von den Schultern nehmen können, ohne dass es ihm aufgefallen wäre. Der einzige Nachteil bestand darin, dass Christophers Sachen Schicksale erlitten, die kein Kleidungsstück verdient hatte. Sie wurden mit Säure bespritzt, kamen mit offenem Feuer in Berührung, wurden von scharfen Gegenständen durchbohrt, allein im Regen zurückgelassen … Seine Garderobe war wie ein Museum für misslungene Experimente: zerfetzt, fleckig, angesengt und nach Schwefel stinkend.
Aber für Anna waren diese Kleidungsstücke unendlich kostbar.
Christopher hatte sich aufgemacht, um Onkel Henry in seinem Labor zu besuchen – was bedeutete, dass er mehrere Stunden fort sein würde. Und ihre Eltern waren mit Annas kleinem Bruder Alexander im Park spazieren. Es war Annas besondere Stunde – und sie durfte keine Sekunde verschwenden. Inzwischen war Christopher größer als sie, und er schien jeden Tag weiterzuwachsen. Das wiederum bedeutete, dass ihr seine alten Hosen halbwegs passten. Anna wählte eine aus, nahm das am wenigsten lädierte Hemd und eine ganz passable, graugestreifte Weste und wühlte in dem Haufen von Krawatten, Schals, Halstüchern und Manschetten auf dem Boden von Christophers Schrank, bis sie ein paar akzeptable Accessoires gefunden hatte. An seinem Kleiderständer hing ein Hut, in dem ein Sandwich lag. Ein Schinkensandwich, wie Anna feststellte, als sie den Hut umstülpte und die Krümel ausklopfte. Nachdem sie all die Sachen zusammengesucht hatte, die sie benötigte, stopfte sie sich das Bündel unter den Arm, schlüpfte hinaus in den Flur und zog Christophers Zimmertür leise hinter sich ins Schloss.
Annas Zimmer unterschied sich deutlich von dem ihres Bruders. Ihre Wände waren mit altrosa Tapete verkleidet. Auf ihrem Bett lag eine Tagesdecke aus weißer Spitze, und daneben stand eine rosa Vase mit einem Fliederstrauß. Ihre Cousine Lucie fand Annas Zimmer ganz entzückend. Doch Anna hatte einen völlig anderen Geschmack. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, dann wäre dort jetzt eine dunkelgrüne Tapete mit passendem Dekor in Schwarz und Gold. Und sie hätte eine breite Chaiselongue, auf der sie sich ausruhen, lesen und rauchen könnte.
Wenigstens besaß sie einen hohen Kleiderspiegel – und das war das Einzige, was jetzt zählte. (Christophers Spiegel hatte das Zeitliche gesegnet, als er versucht hatte, den Effekt von Zauberglanz zu verstärken. Nach diesem Experiment hatte er keinen neuen Spiegel erhalten.) Anna zog die Vorhänge zu, um den Raum gegen die warme Sommersonne abzuschirmen, und legte dann ihre Kleidung ab. Seit Jahren weigerte sie sich entschieden, ein Korsett zu tragen: Sie hatte nicht das geringste Interesse daran, ihre inneren Organe zu einem Klumpen zusammenzuquetschen oder ihren kleinen Busen hochzudrücken. Schnell schlüpfte sie aus dem Nachmittagskleid, ließ es auf den Boden fallen und versetzte ihm einen Tritt. Dann zog sie die Strümpfe aus und löste ihren Haarknoten. Sekunden später streifte sie Christophers alte Hose über und krempelte die Beine um, damit die Länge passte. Ein paar Veränderungen an der Weste kaschierten die Schäden an seinem Hemd. Sie schlang eine seiner schwarzen Krawatten um ihren schlanken Hals und band sie mit geschickten Fingern. Schließlich nahm sie den Hut, in dem das Schinkensandwich gelegen hatte, setzte ihn auf und schob ihre schwarzen Haare sorgfältig darunter, bis es so aussah, als hätte sie kurze Haare.
Anna stellte sich vor den Spiegel und betrachtete sich darin. Die Weste ließ ihre Brust etwas zu flach erscheinen. Also zupfte sie daran herum, bis sie richtig saß. Dann zog sie sich den Hut schräg ins Gesicht.
Na also. Selbst in dieser Kleidung – mit den vielen Flecken und dem Geruch von Schinken – wuchs ihr Selbstvertrauen schlagartig. Jetzt war sie nicht mehr das schlaksige Mädchen, das in Kleidern mit Rüschen und Bändern eher unglücklich wirkte. Stattdessen sah sie elegant aus. Die taillierte Kleidung betonte ihre schlanke Gestalt – eng in der Taille und über ihren schmalen Hüften ausgestellt.
Man musste sich nur einmal vorstellen, was sie erst mit Matthew Fairchilds Garderobe machen könnte! Er war ein regelrechter Dandy, mit seinen farbenfrohen Westen und Krawatten und den wunderschönen Anzügen. Anna ging ein paar Schritte hin und her und tippte sich in Gegenwart imaginärer Damen an den Hut. Dann verneigte sie sich und tat so, als würde sie die Hand einer holden Maid nehmen, wobei sie sorgfältig auf Blickkontakt achtete. Man musste einer Dame immer in die Augen schauen, während man seine Lippen auf ihre Hand presste.
»Enchantée«, wandte sie sich an die imaginäre Lady. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«
Die Lady war entzückt!
Anna schlang den Arm um die Taille ihrer Phantomschönheit; sie hatte schon viele Male mit ihr getanzt. Obwohl Anna ihr Gesicht nicht sehen konnte, hätte sie schwören mögen, dass sie den Stoff ihres Kleides fühlen und das leise Rauschen hören konnte, mit dem der Saum über den Boden strich. Das Herz der Lady pochte wild, während Anna ihre Hand drückte. Außerdem trug ihre Herzensdame einen zarten Duft. Vielleicht Orangenblütenwasser. Schon bald würde Anna ihr Gesicht an das Ohr der Lady pressen und ihr etwas zuflüstern.
»Sie sind die bezauberndste Dame weit und breit«, würde Anna ihr versichern.
Und die Lady würde erröten und sich enger an sie drücken.
»Wie kommt es nur, dass Sie von Tag zu Tag schöner werden?«, würde Anna fortfahren. »Die Art und Weise, wie sich der Samt Ihres Kleides an Ihre Haut schmiegt. Die Art und Weise, wie Ihre …«
»Anna!«
Vor Überraschung ließ sie ihre imaginäre Tanzpartnerin fallen.
»Anna!«, rief ihre Mutter erneut. »Wo steckst du?«
Hastig lief Anna zur Tür und öffnete sie einen Spalt.
»Ich bin hier oben!«, rief sie mit Panik in der Stimme.
»Kannst du bitte mal herunterkommen?«
»Natürlich«, erwiderte Anna, während sie bereits die Krawatte löste. »Ich komm gleich!«
In ihrer Eile musste Anna direkt durch ihre gefallene Tanzpartnerin hindurchlaufen. Sie riss sich die Weste vom Körper, dann die Hose. Runter mit der ganzen Garderobe, runter, runter, runter. Dann schob sie die Sachen tief in das unterste Fach ihres Kleiderschranks. Als Nächstes streifte sie das Nachmittagskleid wieder über und fummelte an den Knöpfen herum. Alles an der Kleidung von Frauen und Mädchen war umständlich und kompliziert.
Wenige Minuten später lief sie ins Erdgeschoss und versuchte, einen gelassenen Eindruck zu erwecken. Ihre Mutter Cecily Lightwood saß an ihrem Schreibtisch im Salon und ging einen Stapel Briefe durch.
»Auf unserem Spaziergang sind wir Inquisitor Bridgestock und seiner Frau begegnet«, erzählte sie. »Sie sind gerade erst von Idris hierhergezogen und haben uns eingeladen, heute Abend bei ihnen zu speisen.«
»Diner beim Inquisitor«, sagte Anna. »Welch eine spannende Art der Abendunterhaltung.«
»Es lässt sich nicht umgehen«, erwiderte ihre Mutter schlicht. »Uns bleibt keine andere Wahl. Kannst du Christopher während des Essens freundlicherweise im Auge behalten? Achte bitte darauf, dass er nicht irgendetwas in Brand steckt. Oder irgendjemanden.«
»Ja, natürlich«, antwortete Anna automatisch.
Das würde ein grauenhafter Abend werden: Ratsangelegenheiten, garniert mit zerkochtem Rindfleisch. Dabei hätte man diesen herrlichen Sommerabend so viel angenehmer gestalten können. Was wäre, wenn sie beispielsweise elegant gekleidet und mit einem wunderschönen Mädchen am Arm durch Londons Straßen flanieren könnte?
Eines Tages würde diese Lady kein Fantasiewesen mehr sein. Die Kleidung wäre nicht mehr geliehen und würde schlecht sitzen. Eines Tages würde sie durch die Straßen schlendern, und die Frauen lägen ihr zu Füßen (wobei sie selbstverständlich ihre perfekt polierten Schuhe bemerkten). Und die Männer würden sich an den Hut tippen, um eine Ladykillerin zu grüßen, die noch versierter war als sie selbst.
Aber nicht heute Abend.
Die Sonne stand noch am Himmel, als die Lightwoods am Abend in ihre Familienkutsche stiegen. Auf den Straßen wimmelte es vor Straßenhändlern, Blumenmädchen und Schuhputzern … und so vielen hinreißenden Mädchen, die in ihren leichten Sommerkleidern flanierten. Wussten sie überhaupt, wie wunderschön sie waren? Bemerkten sie Anna und die Art und Weise, wie sie sie anschaute?
Ihr Bruder Christopher stieß leicht gegen ihre Hüfte, als die Kutsche um eine Ecke bog.
»Das ist aber ein langer Weg zum Institut«, meinte er.
»Wir fahren nicht zum Institut«, sagte Anna.
»Ach, nein?«
»Nein, wir sind beim Inquisitor zum Abendessen eingeladen«, erklärte ihr Vater.
»Aha«, sagte Christopher. Dann zog er sich wieder in seine eigene Gedankenwelt zurück, wo er bestimmt über irgendeine Erfindung grübelte oder eine mathematische Berechnung anstellte. In dieser Hinsicht fühlte sich Anna ihrem Bruder sehr verbunden – sie waren beide ständig in irgendwelche Gedanken vertieft.
Die Familie Bridgestock wohnte im Stadtteil Fitzrovia, nicht weit vom Cavendish Square entfernt, in einer eleganten Stadtvilla. Die Farbe der glänzend schwarz lackierten Haustür erweckte den Eindruck, als wäre sie noch feucht, und über dem Eingang hing eine Glühbirne. Ein Dienstbote führte sie in einen dunklen, stickigen Salon, wo der Inquisitor und seine Frau sie empfingen. Die beiden begrüßten Anna kurz mit der Bemerkung, was für eine charmante junge Dame sie doch sei, bevor sie sich wieder ihren Eltern widmeten. Anna und Christopher nahmen höflich auf unbequemen Stühlen Platz und bildeten den dekorativen Hintergrund für eine sterbenslangweilige Unterhaltung.
Endlich ertönte der Gong zum Abendessen, und die ganze Gesellschaft begab sich ins Speisezimmer. Anna und Christopher wurden ans hintere Ende des Tischs gesetzt, wo gegenüber noch ein Stuhl frei war. Schweigend aß Anna ihre Spargelcremesuppe und betrachtete das Gemälde an der Wand, das ein Schiff in stürmischer See zeigte. Die Masten brannten lichterloh, und die Fregatte war dem Untergang geweiht.
»Haben Sie schon gehört? Man will in der Garnison ein Portal einrichten«, wandte sich der Inquisitor an Annas Eltern.
»Du meine Güte«, sagte Mrs Bridgestock kopfschüttelnd, »ist das denn ratsam? Was wäre, wenn es auch Dämonen durchließe?«
Anna beneidete das Schiff auf dem Gemälde und alle, die mit ihm in den Fluten versanken.
»Natürlich wäre da auch noch die Frage, wie es finanziert werden sollte«, leierte der Inquisitor eintönig weiter. »Die Konsulin hat den Vorschlag zur Einführung einer eigenen Währung in Idris abgelehnt. Eine weise Entscheidung. Wie ich bereits vorhin sagte …«
»Bitte entschuldigt meine Verspätung«, unterbrach ihn eine Stimme.
In der Tür des Speisezimmers stand ein Mädchen, etwa in Annas Alter. Sie trug ein nachtblaues Kleid und hatte dunkles Haar, genau wie Anna. Allerdings wirkten ihre Haare voller, üppiger und so schwarz wie der Nachthimmel – ein wundervoller Kontrast zu ihrer hellbraunen Haut. Doch am meisten faszinierten Anna ihre Augen: große Augen in der Farbe von Topas und mit dichten Wimpern.
»Ah«, sagte der Inquisitor. »Das ist unsere Tochter Ariadne. Und das hier sind die Lightwoods.«
»Ich komme gerade von einem Treffen mit meinem Tutor; wir wurden aufgehalten. Ich bitte nochmals um Entschuldigung«, sagte Ariadne, während ein Diener ihren Stuhl vorzog. »Wenn ich das richtig gehört habe, diskutiert ihr gerade über die neue Währung. Schattenjäger sind auf der ganzen Welt verbreitet. Wir müssen uns in viele internationale Gesellschaften nahtlos einfügen. Da wäre eine eigene Währung eine Katastrophe.«
Und damit nahm sie ihre Serviette und wandte sich lächelnd Anna und Christopher zu.
»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte sie.
Anna musste sich zwingen, zu schlucken und dann Luft zu holen. Ariadne war eine Erscheinung aus einem Reich jenseits der Welt der Menschen oder der Schattenjäger: Der Erzengel persönlich musste sie erschaffen haben.
»Anna Lightwood«, brachte Anna hervor.
Christopher versuchte gerade, ein paar Erbsen auf den Rücken seiner Gabel zu schieben, und registrierte die Göttin, die sich ihm gegenüber am Tisch niedergelassen hatte, gar nicht.
»Und das ist mein Bruder Christopher. Er ist manchmal ein wenig zerstreut.«
Anna verpasste ihm einen Stups mit dem Ellbogen.
»Ach«, sagte er, als er Ariadne bemerkte. »Ich heiße Christopher.«
Jetzt, nachdem er Ariadne gesehen hatte, schien nicht einmal er den Blick von ihr abwenden zu können.
»Du … bist nicht von hier, oder?«, fragte er blinzelnd.
Anna hatte das Gefühl, tausend Tode zu sterben. Doch Ariadne lachte einfach nur.
»Ich bin in Indien geboren«, sagte sie. »Meine Eltern haben das Bombay-Institut geführt, bis sie getötet wurden. Danach haben die Bridgestocks mich adoptiert und mit nach Idris genommen.«
Sie sprach ruhig, im Tonfall eines Menschen, der eine Reihe von Tatsachen als unabänderlich akzeptiert hatte.
»Und wer hat deine Eltern getötet?«, fragte Christopher im Plauderton.
»Eine Gruppe Vetis-Dämonen«, antwortete Ariadne.
»Tatsächlich? Ich habe an der Akademie jemanden gekannt, der auch von einem Vetis-Dämon getötet wurde!«
»Christopher!«, zischte Anna.
»Du besuchst die Akademie?«, fragte Ariadne.
»Nicht mehr. Ich habe einen der Gebäudeflügel in die Luft gesprengt.« Christopher nahm ein Brötchen vom Servierteller und machte sich fröhlich daran, es mit Butter zu bestreichen.
Erneut blickte Anna zum Gemälde hoch. Sie wünschte, sie wäre an Deck des Schiffs und könnte mit ihm in der schwarzen, erbarmungslosen Tiefe versinken. Das hinreißendste Mädchen der Welt war gerade in ihr Leben getreten, und ihr lieber Bruder hatte es geschafft, innerhalb von dreißig Sekunden den Tod ihrer Eltern, einen Todesfall an der Akademie und seine Schuld an der gewaltigen Explosion in der Schule zur Sprache zu bringen.
Doch Ariadnes Blick war nicht auf Christopher geheftet, obwohl er in diesem Moment seinen Ellbogen unabsichtlich in die Butterdose stützte.
»Hast du auch irgendwelche Explosionen verursacht?«, wandte sie sich an Anna.
»Noch nicht«, erwiderte Anna. »Aber der Abend ist ja noch lang.«
Ariadne lachte, woraufhin Annas Seele jubilierte. Sie nahm den Arm ihres Bruders und hob seinen Ellbogen aus der Butterdose, ohne den Blick von Ariadne abzuwenden. Wusste sie, wie schön sie war? Wusste sie, dass die Farbe ihrer Augen an flüssiges Gold erinnerte und dass man ganze Lieder über die Art und Weise verfassen konnte, wie sie das Handgelenk drehte, um nach ihrem Glas zu greifen?
Anna hatte schon viele schöne Mädchen gesehen, darunter sogar ein paar, die Annas Blicke auf die gleiche Weise erwiderten wie sie. Doch das geschah immer im Vorbeigehen. Sie schlenderten auf dem Gehweg an Anna vorbei oder schauten sie in einem Geschäft über die Waren hinweg an. Anna hatte die Kunst des langen Blickes perfektioniert – ein Blick, der ihr Gegenüber einlud: Komm. Erzähl mir von dir. Du bist wunderschön.
Auch in Ariadnes Gesicht lag etwas, das die Vermutung nahelegte …
Nein. Anna musste sich das einbilden. Ariadne war einfach nur höflich und aufmerksam. Sie machte Anna keine schönen Augen, nicht über den Tisch, über Bratkartoffeln und Entenbrust hinweg. Ihr perfektes Erscheinungsbild hatte Anna halluzinieren lassen.
Ariadne trug weiterhin zum Gespräch am anderen Ende des Tischs bei. Nie zuvor hatte sich Anna so sehr für die Wirtschaftspolitik in Idris interessiert wie in diesem Moment. Ab sofort würde sie sich Tag und Nacht damit befassen – wenn das bedeutete, dass sie sich mit Ariadne darüber unterhalten konnte.
Hin und wieder schaute Ariadne zu Anna und betrachtete sie mit einem wissenden Blick, während ein feines Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. Und jedes Mal fragte Anna sich erneut, was da gerade passierte und warum dieser besondere Gesichtsausdruck bewirkte, dass sich der Raum um sie herum zu drehen schien. Vielleicht war sie ja krank. Vielleicht hatte Ariadnes Anblick ein Fieber ausgelöst.
Die Schüsseln mit dem Nachtisch wurden aufgetragen und später wieder abgeräumt, aber Anna erinnerte sich nur vage daran, dass sie ihr Dessert gegessen hatte. Als sich die Damen nach dem Essen erhoben, trat Ariadne zu Anna und hakte sich bei ihr unter.
»Wir haben eine ganz gut ausgestattete Bibliothek«, sagte sie. »Vielleicht hast du ja Lust, sie dir anzusehen?«
Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es Anna, nicht sofort ohnmächtig zu Boden zu sinken. Sie brachte sogar ein paar Worte heraus: Ja, die Bibliothek, ja, die würde sie gern sehen, ja, Bibliothek, ja, ja …
Schließlich ermahnte sie sich, nicht länger vor sich hin zu plappern, und schaute zu ihrer Mutter. Cecily lächelte. »Geh ruhig, Anna. Christopher, würde es dir etwas ausmachen, uns ins Gewächshaus zu begleiten? Mrs Bridgestock hat eine Sammlung exotischer Giftpflanzen, die dich bestimmt interessieren werden.«
Anna warf ihrer Mutter einen dankbaren Blick zu, während Ariadne sie aus dem Raum führte. Ihr schwirrte der Kopf – was nicht nur an Ariadnes Orangenblütenparfüm, sondern auch am Anblick ihrer dunklen Haare lag, die sie mit einem goldenen Kamm hochgesteckt hatte.
»Hier entlang«, sagte Ariadne und schob Anna durch eine Doppelflügeltür im hinteren Bereich des Hauses. Die Bibliothek war dunkel und kühl. Ariadne gab Annas Arm frei und schaltete eine der Glühbirnen ein.
»Ihr benutzt elektrisches Licht?«, fragte Anna. Schließlich musste sie irgendetwas sagen, und diese Frage war so gut wie jede andere.
»Ich habe meinen Vater davon überzeugen können«, sagte Ariadne. »Du musst wissen, dass ich eine moderne Frau bin und fortschrittliche Ansichten vertrete.«
Im Raum stapelten sich zahlreiche Kisten; bisher hatte man nur wenige Bücher ausgepackt und in die Regale geräumt. Dagegen standen die Möbel bereits alle an Ort und Stelle: ein großer Lesetisch und viele bequeme Sessel.
»Wir sind noch dabei, die Bibliothek einzurichten«, sagte Ariadne und ließ sich anmutig (sie konnte gar nicht anders) in einem der roten Sessel nieder. Anna war zu nervös zum Sitzen und lief stattdessen am anderen Ende des Raums auf und ab. Es erschien ihr fast schon zu überwältigend, Ariadne an diesem dunklen, intimen Ort auch nur anzusehen.
»Ich habe gehört, dass du eine sehr interessante Familiengeschichte hast«, bemerkte Ariadne.
Jetzt musste Anna irgendetwas sagen. Sie musste einen Weg finden, wie sie sich in Ariadnes Gegenwart halbwegs natürlich verhalten konnte. In Gedanken streifte sie ihre wahre Kleidung über – die Hose, das Hemd (natürlich ohne Flecken), die taillierte Weste. Sie schob die Arme durch die Ärmel der imaginären Anzugjacke. Derartig bekleidet wuchs ihr Selbstvertrauen, und es gelang ihr, sich gegenüber von Ariadne an den Tisch zu setzen und ihren Blick zu erwidern.
»Mein Großvater war ein Wurm, falls du das meinst«, sagte sie.
Ariadne lachte laut. »Du hast ihn nicht gemocht?«
»Ich habe ihn gar nicht gekannt«, sagte Anna. »Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein Wurm.«
Offensichtlich wusste Ariadne nicht allzu viel über die Lightwoods. Denn normalerweise sprach es sich herum, wenn einer der dämonenliebenden Verwandten schwer an Dämonenpocken erkrankt war und sich in einen gigantischen Wurm verwandelt hatte. Die Leute redeten nun mal.
»Ehrlich«, fügte Anna hinzu und betrachtete die Goldkante des Tischs. »Er hat einen meiner Onkel gefressen.«
»Du bist wirklich witzig«, sagte Ariadne.
»Freut mich, dass du das denkst«, erwiderte Anna.
»Dein Bruder hat außergewöhnliche Augen«, bemerkte Ariadne.
Anna hatte das schon öfter gehört. Christopher besaß blauviolette Augen.
»Ja«, sagte sie. »Er ist der Attraktive in unserer Familie.«
»Da bin ich entschieden anderer Meinung!«, rief Ariadne mit überraschter Miene. »Du musst doch ständig Komplimente wegen der Farbe deiner Augen bekommen.«
Sie errötete und senkte den Blick – und Annas Herz setzte einen Schlag aus. Das war nicht möglich, ermahnte sie sich. Es konnte einfach nicht sein, dass die wunderschöne Tochter des Inquisitors … so war wie sie. Und dass sie einem anderen Mädchen in die Augen sah und deren schöne Farbe bemerkte, statt nur danach zu fragen, welche Stoffe sie trug, um ihre Augen am besten zur Geltung zu bringen.
»Ich fürchte, ich hinke etwas mit meinem Training hinterher«, sagte Ariadne. »Vielleicht könnten wir … zusammen trainieren?«
»Ja«, sagte Anna, möglicherweise etwas zu schnell. »Ja, natürlich. Wenn du …«
»Wahrscheinlich hältst du mich für ungeschickt«, sagte Ariadne und fummelte an ihren Ärmeln.
»Ganz bestimmt nicht«, widersprach Anna. »Aber genau darum geht es ja beim Training: Man sollte immer langsam und behutsam vorgehen, auch wenn der Zweck letztendlich gewalttätig ist.«
»Dann solltest du bei mir langsam und behutsam vorgehen«, sagte Ariadne, sehr leise.
Gerade als Anna dachte, sie würde gleich in Ohnmacht fallen, öffnete sich die Tür und Inquisitor Bridgestock betrat die Bibliothek, mit Cecily, Gabriel und Christopher im Schlepptau. Die Lightwoods wirkten etwas erschöpft. Anna merkte, dass ihre Mutter die Augen auf sie heftete und ihr einen eindringlichen und nachdenklichen Blick schenkte.
»… und hier haben wir unsere Kartensammlung … Ah, Ariadne. Noch immer hier. Natürlich. Unsere Ariadne ist eine unersättliche Leserin.«
»Absolut unersättlich.« Ariadne lächelte. »Anna und ich haben gerade über mein Training gesprochen. Ich dachte, es wäre vernünftig, wenn ich ein anderes Mädchen als Partnerin wähle.«
»Sehr vernünftig«, sagte Bridgestock. »Ja. Eine sehr gute Idee. Ihr beide solltet Partnerinnen werden. Na, jedenfalls, meine lieben Lightwoods, können wir uns die Kartensammlung auch ein anderes Mal ansehen. Ariadne, komm doch bitte in den Salon. Es wäre schön, wenn du unseren Gästen etwas auf dem Klavier vorspielen könntest.«
Ariadne schaute zu Anna hoch.
»Partnerinnen«, sagte sie.
»Partnerinnen«, erwiderte Anna.
Erst auf dem Heimweg wurde Anna bewusst, dass Ariadne sie zwar gebeten hatte, sie in die Bibliothek zu begleiten, ihr aber kein einziges Buch gezeigt hatte.
»Hat dir Ariadne Bridgestock gefallen?«, fragte Cecily, als die Kutsche der Lightwoods durch die dunklen Gassen Londons rumpelte.
»Ich finde sie sehr liebenswürdig«, sagte Anna und blickte aus dem Fenster auf die funkelnden Lichter der Stadt. Sie sehnte sich danach, gemeinsam mit anderen Nachtschwärmern durch die Straßen von Soho zu streifen und ein Leben voller Musik, Tanz und Abenteuer zu führen. »Und auch sehr hübsch.«
Cecily schob ihrer Tochter eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Überrascht sah Anna ihre Mutter einen Moment lang an: In ihren Augen lag eine sanfte Traurigkeit, deren Grund Anna sich nicht erklären konnte. Vielleicht war ihre Mutter aber auch einfach nur müde, nachdem der Inquisitor sie den ganzen Abend gelangweilt hatte. Annas Vater schlief jedenfalls in der anderen Ecke der Kutsche, und Christopher, der gegen ihn lehnte, blinzelte müde. »Sie ist nicht annähernd so hübsch wie du.«
»Oh, Mutter!«,
stieß Anna genervt hervor und wandte sich wieder dem Fenster zu.
Unter den Bögen der Eisenbahnbrücke am Südufer der Themse fand eine große Versammlung statt.
Jetzt, im Hochsommer, ging die Sonne erst gegen zehn Uhr abends unter. Und das bedeutete, dass die Marktzeiten des Schattenmarkts stark eingeschränkt waren und auf dem gesamten Platz eine hektische Atmosphäre herrschte. Überall dampfte und rauchte es, Seidenkleider raschelten, eifrige Hände reckten sich den Kunden entgegen und hielten ihnen die Waren förmlich unter die Nase: Edelsteine und Schmuck, Bücher, Anhänger, Pulver, Öle, Spielzeug für Schattenweltlerkinder und Gegenstände, die in keine gängige Kategorie fielen. Die unterschiedlichsten Düfte hingen in der Luft: der Salzgeruch vom Fluss, der rußige Qualm der Züge, die am Markt vorbeirumpelten, die Ausdünstungen der Überbleibsel des Wochenmarktes – zerquetschte Früchte, gammlige Fleischfetzen und der Gestank der Austernfässer. Dazu verbrannten einige Standbesitzer Weihrauch, der sich mit dem Duft von Gewürzen und Parfüm mischte – eine überwältigende Melange.
Bruder Zachariah bewegte sich ruhig zwischen den engen Ständen hindurch, unbeeindruckt von den Gerüchen und dem Gedränge um ihn herum. Viele Schattenweltler wichen zurück, sobald sie ihn sahen, obwohl er sich jetzt schon seit Wochen mit Ragnor Fell auf dem Schattenmarkt traf. An diesem Abend hielt er außerdem Ausschau nach einer Elfe, die er bei einem seiner früheren Besuche hier gesehen hatte. Ihr Marktstand besaß hühnerartige Füße und konnte sich eigenständig fortbewegen. Die Elfe mit den Pusteblumenhaaren verkaufte farbenfrohe Zaubertränke, von denen Matthew Fairchild einen erworben und seiner Mutter verabreicht hatte. Jem hatte all seine Fähigkeiten einsetzen müssen, um Charlotte vor dem Tod zu bewahren. Danach war sie nicht mehr dieselbe gewesen. Und das Gleiche galt für Matthew.
Allem Anschein nach war der Stand an diesem Abend nicht auf dem Schattenmarkt vertreten, und auch Ragnor war nirgends zu sehen. Zachariah wollte gerade eine letzte Runde über den Markt drehen, als er einen Bekannten entdeckte, der an einem kleinen Bücherstand in den Auslagen stöberte. Der Mann besaß schneeweiße Haare und leuchtend violette Augen: Malcolm Fade.
»James Carstairs, bist du das wirklich?«, fragte er.
Wie geht es dir, mein Freund?
Malcolm lächelte. Der Hexenmeister hatte immer etwas Melancholisches an sich. Jem hatte Gerüchte über eine tragische Liebesaffäre mit einer Schattenjägerin gehört, die sich lieber den Eisernen Schwestern angeschlossen hatte, statt mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte. Für manche Nephilim war das Gesetz nun mal wichtiger als die Liebe – was Jem selbst in seinem jetzigen Zustand nicht verstehen konnte. Er hätte alles dafür gegeben, um mit der Liebe seines Lebens zusammen zu sein.
Alles – bis auf das, was ihm noch heiliger war als sein eigenes Leben: Tessas oder Wills Leben.
»Wie läuft die Suche?«, fragte Malcolm. »Hat Ragnor irgendwelche Informationen über diesen Dämon auftreiben können, nach dem du forschst?«
Jem warf Malcolm einen scharfen Blick zu; ihm war es lieber, wenn nicht zu viele Leute von seiner Suche wussten.
»Malcolm! Ich habe das Buch gefunden, nach dem du gesucht hast!« Eine Hexe kam auf Malcolm zu und hielt ihm ein Buch entgegen, das in gelben Samt eingeschlagen war.
»Danke, Leopolda«, sagte Malcolm.
Die Frau starrte Jem an – woran er inzwischen gewöhnt war. Obwohl er zu den Brüdern der Stille gehörte, waren seine Augen und Lippen nicht zugenäht, auch wenn er nicht wie andere Menschen sah oder redete. Und die Tatsache, dass er dazu ohne Runenmale in der Lage war, beunruhigte manche Leute mehr als der Anblick eines Stillen Bruders, der sich weniger zögernd der Bruderschaft angeschlossen hatte.
Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.
»Stimmt«, erwiderte die Frau. »Wir kennen uns nicht. Ich heiße Leopolda Stain und bin zu Besuch hier … aus Wien.«
Sie hatte einen deutschen Akzent und eine weiche, schnurrende Stimme.
»Das hier ist Bruder Zachariah«, sagte Malcolm.
Die Frau nickte. Doch statt Zachariah die Hand zu reichen, starrte sie ihn weiterhin an.
»Du musst mir verzeihen«, sagte sie. »Auf unserem Markt sehen wir nur selten einen Bruder der Stille. London ist für mich ein seltsamer Ort. Der Schattenmarkt in Wien ist nicht so gut besucht. Er findet im Wienerwald statt, unter Bäumen. Aber hier spielt sich alles unter einer Eisenbahnbrücke ab. Das ist eine völlig andere Erfahrung.«
»Zachariah ist nicht wie andere Brüder der Stille«, sagte Malcolm.
Leopolda schien Jems Gesicht hinreichend studiert zu haben und lächelte.
»Ich muss mich verabschieden«, sagte sie. »Es war schön, dich wiederzusehen, Malcolm. Seit unserer letzten Begegnung ist zu viel Zeit vergangen, mein Lieber. Viel zu viel. Und es war sehr interessant, dich kennenzulernen, James Carstairs. Auf Wiedersehen.«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und tauchte in der Menge unter. Jem sah ihr nach. Sie hatte ihn ganz gezielt James Carstairs statt Bruder Zachariah genannt – eine bewusste Entscheidung. Natürlich gab es viele Bewohner der Schattenwelt, die seinen früheren Namen kannten; schließlich war das kein Geheimnis. Dennoch fühlte Jem sich plötzlich wie eine aufgespießte Larve unter der Lupe eines Schmetterlingsforschers.
Kannst du mir etwas über sie erzählen?, bat er Malcolm, der sich inzwischen mit dem Buch in seiner Hand beschäftigte.
»Leopolda ist ein bisschen seltsam«, sagte Malcolm. »Ich habe sie auf meiner Reise nach Wien kennengelernt. Soweit ich weiß, verlässt sie die Stadt nicht oft. Allerdings scheint sie mit einigen berühmten Irdischen zu verkehren. Ihr Verhältnis zu …«
Er zögerte.
Ja?
»… ihrem dämonischen Erbe ist ausgeprägter als das zu ihrem menschlichen Ich – im Gegensatz zu den meisten von uns. Zumindest gilt das für mich. Sie bereitet mir Unbehagen. Jedenfalls bin ich froh, dass du dich zu mir gesellt hast. Ich hatte schon überlegt, wie ich sie auf höfliche Weise loswerden könnte.«
Jem blickte in die Richtung, in der Leopolda verschwunden war. Jemand mit einem ausgeprägteren Verhältnis zu seinem dämonischen Erbe …
Diese Hexe war eine Frau, mit der er vielleicht einmal reden sollte – und die es im Auge zu behalten galt.
Anna lag mit geschlossenen Augen im Bett und versuchte einzuschlafen. Aber in Gedanken tanzte sie durch die Nacht. Sie trug ihren imaginären Abendanzug aus anthrazitgrauem Tuch und dazu eine sonnengelbe Weste und passende Handschuhe. Ariadne hatte sich bei ihr untergehakt, genau wie Stunden zuvor im Haus der Bridgestocks. Und sie trug das dunkelblaue Kleid.
Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Schließlich stieg Anna aus dem Bett und ging zum Fenster. Die Nacht war warm und schwül. Sie musste sich irgendwie beschäftigen. Die Kleidung ihres Bruders lag noch immer auf dem Boden ihres Kleiderschranks. Anna holte sie hervor, legte sie aufs Bett und strich sie glatt. Eigentlich hatte sie die Sachen zurückbringen wollen, aber …
Wer würde sie schon vermissen? Christopher ganz bestimmt nicht. Ihre Waschfrau vielleicht, aber niemand würde auch nur eine Sekunde daran zweifeln, dass Christopher seine Hose einfach so verlieren konnte, womöglich mitten auf einer belebten Tanzfläche. Und was seine abgelegten Sachen betraf: So schnell, wie er wuchs, brauchte er die nicht mehr. Seine alte Hose war Anna zu lang, aber schließlich konnte man die Beine kürzen. Das Hemd ließ sich mit ein paar Abnähern im Rücken enger machen; dazu brauchte es nur wenige Stiche.
Anna besaß zwar keine überragenden Nähkünste, aber wie alle Schattenjäger war sie in der Lage, ihre Montur zu reparieren. Natürlich konnte sie keine Spitzenverzierungen herstellen oder irgendwelche Maßarbeiten anfertigen, aber das hier würde sie schon schaffen. Also machte sie sich an die Arbeit und taillierte Christophers Hemd und Weste, damit sie besser passten. Die Anzugjacke war etwas komplizierter und erforderte Abnäher im Rücken und an den Seiten. Obwohl die Schultern nicht hundertprozentig richtig saßen und das Ganze einen leicht dreieckigen Effekt erzeugte, waren ihre Bemühungen insgesamt recht passabel. Anna stolzierte vor dem Spiegel auf und ab – jetzt, da die gekürzten Hosenbeine nicht mehr über den Boden schleiften.
Schon als Kind hatte sie die Schattenjägermontur geliebt – vor allem die Tatsache, dass sie sich darin ungehindert bewegen konnte. Sie hatte nie verstanden, dass andere Mädchen nach dem Training klaglos wieder in ihre Kleider und Röcke schlüpften und sie der Verlust der Beinfreiheit nicht ärgerte.
Außerdem ging es dabei um mehr als nur um die Frage der Bequemlichkeit. In Seide und Rüschen kam sich Anna einfach nur albern vor – als würde sie vorgeben, jemand zu sein, der sie überhaupt nicht war. Jedes Mal, wenn sie in einem Kleid auf der Straße flanierte, wurde sie entweder als schlaksiges Mädchen ignoriert oder auf eine Weise von fremden Männern angestarrt, die ihr überhaupt nicht gefiel. Bisher hatte sie erst zweimal in der Kleidung ihres Bruders das Haus verlassen, beide Male spät am Abend. Aber bei diesen Gelegenheiten hatten die Frauen ihr Blicke zugeworfen – lächelnde Frauen, verschwörerische Frauen … Frauen, die wussten, dass Anna sich durch das Tragen von Männerkleidung
deren Macht und Privilegien zu eigen gemacht hatte. Die Frauen betrachteten Annas weiche Lippen, ihre langen Wimpern, ihre blauen Augen. Sie taxierten Annas Hüften in der engen Hose, die Wölbung ihrer Brüste unter dem Herrenhemd. Und ihre Augen sprachen dann zu Anna in der geheimen Sprache der Frauen: Du hast dir ihre Macht angeeignet. Du hast den Göttern das Feuer gestohlen. Jetzt komm zu mir und liebe mich, wie Zeus Danaë geliebt hat, in einem funkelnden Goldregen.
Im Geiste beugte sich Anna vor, um Ariadnes Hand zu nehmen. Und die Hand erschien ihr fast real.
»Du bist heute Abend wunderschön«, flüsterte sie Ariadne zu. »Das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«
»Und du«, erwiderte Ariadne in ihren Gedanken, »du bist die bezauberndste Person, die ich je kennengelernt habe.«
Am nächsten Tag verbrachte Anna zwei Stunden mit dem Verfassen einer Nachricht, die schließlich lautete:
Liebe Ariadne,

es war sehr schön, dich kennenzulernen. Ich hoffe, dass wir eines Tages gemeinsam trainieren können. Und ich würde mich über einen Besuch sehr freuen.

Ergebene Grüße

Anna Lightwood

Für diese wenigen Zeilen hatte sie zwei geschlagene Stunden und einen Haufen Entwürfe gebraucht. Aber die Zeit hatte keinerlei Bedeutung mehr und würde sie vielleicht auch nie wieder haben.
Am Nachmittag beschloss sie, sich mit ihren Cousins und Cousinen zu treffen: James, Lucie und Thomas und dazu Matthew Fairchild. James, Matthew, Thomas und Christopher waren unzertrennlich und verabredeten sich jeden Tag bei einem von ihnen zu Hause oder in ihrem Club. An diesem Nachmittag fand das Treffen bei Tante Sophie und Onkel Gideon statt. Anna nahm nur selten an diesen Versammlungen teil, genau wie Lucie – die Mädchen hatten genügend andere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Doch heute brauchte Anna dringend eine Ablenkung, etwas, das ihre aufgewühlten Gedanken beruhigte, damit sie keine unnötigen Streitereien vom Zaun brach und nicht stundenlang in ihrem Zimmer auf und ab tigerte.
Gemeinsam mit Christopher machte sie sich auf den Weg. Ihr Bruder erzählte während der ganzen Zeit von irgendeinem Apparat, der mithilfe von vier rotierenden Flügeln in der Luft schweben konnte. Seiner begeisterten Beschreibung nach ähnelte das Ding einem mechanischen Insekt. Anna gab zustimmende Laute von sich, die den Eindruck erweckten, als würde sie zuhören – was aber definitiv nicht der Fall war.
Bis zum Haus ihrer Verwandten war es nicht weit. Ihre Cousinen Barbara und Eugenia saßen im Salon. Barbara ruhte auf einem Sofa, während Eugenia wie wild an einer Stickerei arbeitete, die sie aufrichtig zu hassen schien. Und offenbar konnte sie ihren Hass nur dadurch zum Ausdruck bringen, dass sie so energisch wie möglich mit der Nadel auf den Stoff im Stickrahmen einstach.
Anna und Christopher gingen die Treppen hinauf ins Obergeschoss, zu dem Raum, den die Gruppe für sich mit Beschlag belegt hatte. James saß am Fenster und las. Lucie schrieb eifrig an einem Tisch. Und Tom übte seine Messerwurftechnik an einer Zielscheibe an der Wand.
Christopher begrüßte seine Freunde und verschwand dann sofort in der Ecke, die für sein Labor reserviert war. Anna ließ sich neben Lucie auf einem Stuhl nieder.
»Wie geht es Cordelia?«, fragte sie.
»Ach, sehr gut! Ich schreibe ihr gerade einen Brief, bevor Thomas mir bei meinem Persisch-Unterricht hilft.« Lucie schrieb ihrer zukünftigen Parabatai – Cordelia Carstairs – dauernd irgendwelche Briefe. Im Grunde schrieb Lucie ständig irgendetwas. Sie hätte auch in einem vollen Raum schreiben können, in dem sich Leute unterhielten, lachten oder sangen. Vermutlich hätte sie sogar inmitten eines Schlachtgetümmels schreiben können. Und Anna fand das gut: Es war großartig, dass zwei Mädchen einander so zugetan waren, selbst in platonischer Hinsicht. Frauen sollten andere Frauen achten und anerkennen, auch wenn die Gesellschaft das oft versäumte.
Sofort wanderten ihre Gedanken wieder zu Ariadne.
»Alles in Ordnung, Anna?«, fragte James.
Er musterte sie neugierig. Anna liebte all ihre Verwandten, aber James hatte sie besonders ins Herz geschlossen. Früher war er ein etwas verlegener, kleiner Junge gewesen, sanft und still und ganz versessen auf Bücher. Inzwischen war er zu einem jungen Mann herangewachsen, der außerordentlich attraktiv war, genau wie sein Vater. Von ihm hatte er die schwarzen Locken der Herondales geerbt, während seine Mutter ihm ihr dämonisches Erbe vermacht hatte: seine unmenschlich goldenen Augen. Anna hatte sie immer ziemlich hübsch gefunden, doch Christopher hatte ihr erzählt, dass man James deswegen an der Akademie gnadenlos gehänselt hatte. Und genau diese Hänseleien hatten Matthew veranlasst, Christopher eine Packung Streichhölzer in die Hand zu drücken, woraufhin ihr Bruder einen Teil der Schule in die Luft gesprengt hatte.
Es war ehrenwert, seine Freunde, seinen Parabatai zu verteidigen. Anna war stolz auf die Taten der Jungen: Sie hätte genauso gehandelt. James war so ein schüchterner, entzückender kleiner Junge gewesen, dass der Gedanke an die Hänseleien Anna furchtbar wütend machte. Inzwischen war er älter, grübelte häufiger als früher und blickte gedankenverloren vor sich hin. Aber er hatte noch immer ein gutes Herz.
»Ja, natürlich«, versicherte Anna jetzt. »Ich brauche nur … eine neue Lektüre.«
»Eine äußerst vernünftige Bitte«, sagte James und schwang seine langen Beine von der Fensterbank. »Welche Art von Lektüre? Soll es ein Abenteuerroman sein? Ein Geschichtsbuch? Eine Liebesgeschichte? Oder ein Gedichtband?«
Die gesamte Gruppe las mit Begeisterung. Vermutlich lag das an Onkel Wills und Tante Tessas Einfluss: Die beiden ließen selten jemanden aus dem Institut, ohne dem Betreffenden ein Buch in die Hand zu drücken, das er oder sie unbedingt lesen musste.
Und vielleicht half ihr die Bücherbegeisterung ihrer Verwandten ja dabei, sich mit Ariadne besser unterhalten zu können. Schließlich war sie ebenfalls eine unersättliche Leserin.
»Ich trainiere bald mit einer neuen Partnerin«, erklärte Anna. »Sie heißt Ariadne und ist ziemlich belesen, deshalb …«
»Ah! Ariadne. Ein Name aus der griechischen Mythologie. Wir könnten dir dazu mehr Hintergrundwissen verschaffen. Möchtest du vielleicht mit Frazers Der goldene Zweig beginnen? Davon gibt es eine Neuauflage in drei Bänden. Aber natürlich könntest du dich auch erst einmal mit den Grundlagen beschäftigen. Da wäre beispielsweise die Bibliotheca Classica von John Lemprière.«
James durchsuchte mit flinken Fingern die Bücher im Regal. Er war ein vorzüglicher Kämpfer und exzellenter Tänzer. Vielleicht lag es an diesen Eigenschaften – in Kombination mit der Tatsache, dass er inzwischen viel mehr in sich selbst zu ruhen schien –, dass er sich bei der Damenwelt plötzlich großer Beliebtheit erfreute. Er konnte keinen Saal durchqueren, ohne dass sämtliche anwesenden Mädchen seufzten und kicherten. Im Grunde freute Anna sich für ihn – oder sie hätte sich für ihn gefreut, wenn er von der ganzen Begeisterung irgendetwas mitbekommen hätte.
Schon bald hatte er ein Dutzend Bücher aus dem Regal genommen und lief mit einem zu Christopher und reichte ihm den Wälzer fast gedankenverloren. Dabei blitzte ein silbernes Armband an seinem Handgelenk auf. Ein Geschenk?, fragte Anna sich. Vielleicht hatte eine der seufzenden und kichernden Verehrerinnen ja doch seine Aufmerksamkeit erregt. Vermutlich sollte sich Anna gegenüber den Mädchen etwas großmütiger zeigen; schließlich konnte sie beim Gedanken an Ariadne selbst kaum ein Seufzen und Kichern unterdrücken.
Im nächsten Moment flog die Tür auf. Matthew Fairchild stürmte in den Raum und warf sich theatralisch auf einen Stuhl. »Seid gegrüßt, ihr wunderbare Verbrecherbande. James, warum räumst du die Bücherregale leer?«
»Anna hat mich gebeten, ihr etwas zu lesen zu besorgen«, erklärte James, während er eifrig ein Inhaltsverzeichnis studierte. Dann legte er das Buch beiseite.
»Anna? Lesen? Welch Schwarze Magie ist denn hier am Werk?«
»Du kannst mich wohl kaum als Analphabetin bezeichnen«, erwiderte Anna und warf einen Apfel nach ihm. Matthew fing ihn mühelos auf und lächelte. Normalerweise legte er immer großen Wert auf sein Erscheinungsbild und unterhielt sich mit Anna gern über die neueste Herrenmode. Doch jetzt bemerkte sie, dass seine Haare zerzaust abstanden und einer der Knöpfe an seiner Weste nicht geschlossen war. Natürlich waren das nur Kleinigkeiten, aber bei Matthew deuteten sie darauf hin, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.
»Weshalb interessierst du dich plötzlich für Bücher?«, fragte er.
»Ist es vielleicht ein Verbrechen, wenn man sich etwas bilden möchte?«
»Keineswegs«, sagte Matthew. »Ich liebe Literatur. Genau genommen habe ich vor Kurzem einen fabelhaften Ort entdeckt. Einen Salon, in dem sich zahlreiche Schriftsteller und Dichter die Klinke in die Hand geben. Allerdings ist er ein wenig … verrufen.«
Anna neigte den Kopf leicht zur Seite, um ihr Interesse zu bekunden.
»So, hier kommt der erste Stapel«, sagte James. Er schleppte etwa ein Dutzend Bücher zum Tisch und setzte sie mit einem dumpfen Knall ab. »Spricht dich davon irgendein Titel an? Geh sie in Ruhe durch. Selbstverständlich kann ich dir noch weitere Bücher empfehlen. Warte mal … nein, nicht diese beiden.«
Er nahm die beiden Bände und kehrte zum Regal zurück. James ging eindeutig voll und ganz in seiner Aufgabe auf. Christopher las zufrieden in seinem Wälzer, der einen schrecklich wissenschaftlichen Titel trug. Und Lucie und Thomas saßen am Schreibtisch und besprachen ein paar Redewendungen. Lucie lernte für Cordelia, und Tom liebte Fremdsprachen – er nutzte jede Gelegenheit, um mit Onkel Gideon Spanisch und mit seinem Cousin und seiner Cousine Walisisch zu sprechen. Der Erzengel segne ihre lieben, lernbegierigen Seelen, dachte Anna. Niemand von ihnen schien zu bemerken, dass Anna und Matthew einen finsteren Plan schmiedeten; dennoch senkte Matthew die Stimme.
»Wie wäre es, wenn ich dich um Mitternacht abhole und wir den Salon gemeinsam besuchen?«, fragte er leise. »Ich könnte eine Begleiterin, die etwas von Spaß versteht, gut gebrauchen. Allerdings benötigst du eine Verkleidung. Keine achtbare junge Dame flaniert zu mitternächtlicher Stunde durch Londons Straßen.«
»Ach«, sagte Anna, »ich glaube, da wird mir schon etwas einfallen.«
Wie versprochen hörte Anna kurz vor Mitternacht ein Klopfen an ihrer Fensterscheibe. Matthew Fairchild tänzelte über die Fensterbank. Schnell riss Anna das Fenster auf.
»Du meine Güte!«, sagte er anerkennend. »Sind das Christophers Sachen?«
Anna hatte die Kleidung ihres Bruders übergestreift. Die Näharbeiten hatten sich bezahlt gemacht.
»Eine Verkleidung«, sagte sie.
Matthew lachte und turnte achtlos über die Fensterbank. Anna konnte sehen, dass er getrunken hatte: Seine Reflexe wirkten langsam, und er konnte sich nur in letzter Sekunde davor bewahren, in die Tiefe zu stürzen.
»Die Sachen stehen dir besser als ihm, aber trotzdem … wir müssen dir etwas besorgen, das ein wenig eleganter aussieht. Hier.«
Er zog sich die Krawatte vom Hals und reichte sie Anna.
»Ich bestehe darauf«, sagte er. »Ich würde es mir niemals verzeihen, eine Lady in zweitklassiger Herrenkleidung herumlaufen zu lassen.«
Anna spürte, wie sie aufatmete und schließlich lächelte, während sie die Krawatte band. Dann sprangen sie beide von der Fensterbank und landeten geräuschlos im Innenhof auf der Vorderseite des Hauses.
»Wo ist dieser Salon?«, fragte Anna.
»In einer verruchten Ecke von Soho«, erklärte Matthew lächelnd.
»Soho!« Anna war entzückt. »Wie hast du davon erfahren?«
»Ach, ich bin bei meinen Wanderungen darauf gestoßen.«
»In letzter Zeit wanderst du ziemlich viel.«
»Ich habe nun einmal eine ruhelose Seele.«
Matthew war betrunkener, als Anna angenommen hatte. Er wippte auf den Hacken vor und zurück und wirbelte am ausgestreckten Arm um den einen oder anderen Laternenpfahl herum, während sie durch die Straßen liefen. In den vergangenen Wochen hatte er sehr oft zu tief ins Glas geschaut. Und sein früher so lustiges, unbeschwertes Wesen wirkte nun gelegentlich düster und gefährlich. Anna machte sich allmählich etwas Sorgen um ihn. Aber andererseits handelte es sich hier um Matthew, der es nicht gut ertrug, wenn er zu lange im Haus eingesperrt war: Vielleicht hatte die warme Sommernacht einfach nur seine Sinne beflügelt.
Das Haus, zu dem Matthew sie führte, lag tief in Sohos Straßengewirr, in einer Seitengasse der Brewer Street. Die schwarze Fassade war von einer grün lackierten Tür durchbrochen.
»Der Salon wird dir gefallen«, sagte Matthew lächelnd.
Nachdem er angeklopft hatte, öffnete ein groß gewachsener, bleicher Mann in kastanienbraunem Gehrock die Tür.
»Fairchild«, sagte er nach einem Blick auf Matthew. »Und …«
»Fairchilds guter Freund«, erwiderte Matthew.
Anna spürte, wie ihr Anblick offenbar das Interesse des Vampirs weckte, während er sie aufmerksam von Kopf bis Fuß musterte. Er schien neugierig geworden zu sein, auch wenn seine Miene unergründlich wirkte.
Schließlich trat er beiseite und ließ sie hinein.
»Siehst du?«, wandte Matthew sich an Anna. »Niemand kann auf das Vergnügen unserer Anwesenheit verzichten.«
Im Flur herrschte tiefe Dunkelheit – das Oberlicht über der Tür war mit einem Stück Stoff verhängt. Erst am Ende des Gangs leuchteten ein paar Kerzen. Der Salon war in einem Stil eingerichtet, der Anna sehr gefiel: golddurchwirkte dunkelgrüne Tapeten, Samtvorhänge und schwere Möbel. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft: nach Zigarren, kleinen, rosagetönten Zigaretten und Gin. Zahlreiche Schattenweltler und Irdische – samt und sonders elegant gekleidet – drängten sich in den Räumlichkeiten.
Anna bemerkte, dass viele Gäste sie in ihrer Herrenkleidung taxierten und dann anerkennend nickten. Die Männer schienen erfreut oder belustigt zu sein, und die Frauen reagierten entweder mit Bewunderung oder mit … Interesse. Nicht gerade wenige ließen ihre Blicke kühn über Annas weibliche Kurven schweifen, die unter der taillierten Kleidung deutlich zur Geltung kamen. Anna hatte das Gefühl, als hätte sie mit den Kleidern auch die gesellschaftlichen Erwartungen an die Tugendhaftigkeit einer Frau abgelegt und als könnte sie es sich gestatten, bewundert und begehrt zu werden. Neu erwachtes Selbstvertrauen beflügelte ihre Seele: Anna fühlte sich wie ein hinreißendes Wesen … weder Gentleman noch Lady. Eine Gentlewoman, dachte sie und zwinkerte der einzigen Person im Raum zu, die sie kannte: Werwolf Woolsey Scott, Leiter der Praetor Lupus. Er trug eine flaschengrüne Samtjacke und rauchte eine Wasserpfeife, während er für eine Gruppe faszinierter Irdischer Hof hielt.
»Natürlich hatten sie größte Mühe, meine Badewanne in eines der Baumhäuser zu hieven«, hörte Anna ihn schwadronieren, »aber ich konnte sie ja wohl kaum zurücklassen. Man sollte immer mit seiner eigenen Wanne reisen.«
»Das da drüben ist Soundso Yeats«, sagte Matthew und deutete auf einen großen Mann mit Brille. »Beim letzten Mal hat er aus seinem neuesten Werk vorgelesen.«
»Und das war wundervoll«, sagte eine Stimme. Sie gehörte einer Frau, die nicht weit von Matthew und Anna entfernt auf einem Sofa saß. Es handelte sich um eine atemberaubende Hexe mit einander überlappenden, silbernen, fast schillernden Schlangenschuppen. Ihre langen grünen Haare ergossen sich über ihre Schultern und waren von einem feinen Goldnetz durchzogen. Sie trug ein rotes Gewand, das sich um ihre Figur schmiegte. Anmutig legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zu Matthew und Anna hoch.
»Sind alle Londoner Schattenjäger so attraktiv wie ihr?«, fragte sie, mit einem deutschen Akzent.
»Nein«, antwortete Anna schlicht.
»Definitiv nicht«, pflichtete Matthew ihr bei.
Die Hexe lächelte.
»Die Londoner Schattenjäger sind viel interessanter als unsere«, sagte sie. »Unsere sind schrecklich ermüdend. Aber die Schattenjäger hier sind wunderschön und amüsant.«
Bei dieser Bemerkung murrte irgendjemand, doch der Rest der Gruppe lachte zustimmend.
»Setzt euch doch zu uns«, sagte die Frau. »Ich bin Leopolda Stain.«
Bei den meisten Personen in der Runde, die sich um Leopolda drängte, handelte es sich um Irdische – genau wie bei der Gruppe, die Woolsey Scott förmlich anzubeten schien. Einer der Männer trug eine schwarze, mit Symbolen bestickte Robe, die Anna noch nie gesehen hatte. Gemeinsam mit Matthew ließ sie sich auf dem Teppich nieder und lehnte sich gegen einen Stapel dicker Samtkissen, die als Sofa dienten. Neben ihnen saß eine Frau, die ein goldenes Turbantuch mit einem Saphir trug.
»Gehört ihr zwei zu den Auserwählten?«, wandte sie sich an Matthew und Anna.
»Gewiss doch«, sagte Matthew.
»Ah. Das konnte ich daran erkennen, wie Leopolda auf euch reagiert hat. Sie ist schlichtweg wundervoll, oder? Sie kommt aus Wien und kennt einfach jeden – Freud, Mahler, Klimt, Schiele …«
»Fantastisch«, sagte Matthew. Wahrscheinlich fand er das wirklich fantastisch – Matthew verehrte Kunst und Künstler.
»Leopolda wird uns helfen«, erzählte die Frau. »Natürlich hatten wir in diesem Land größte Schwierigkeiten. Crowley wurde hier in London nicht einmal anerkannt! Er musste zum Ahathoor Tempel in Paris, um zum fünften Grad, dem Adeptus Minor, geweiht zu werden. Aber davon habt ihr ja sicher gehört.«
»Natürlich – in dem Augenblick, als es passierte«, log Matthew.
Anna biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf, um nicht laut loszulachen. Es war immer amüsant, irgendwelche Irdischen zu treffen, die sehr fantasievolle Vorstellungen von Magie hatten. Leopolda schenkte der ganzen Gruppe jedenfalls ein nachsichtiges Lächeln, als wären sie alle entzückende, aber geistig etwas zurückgebliebene Kinder.
»Nun ja«, fuhr die Frau fort, »ich selbst war ein Adept des Isis-Urania-Tempels, und ich kann euch versichern, ich habe darauf bestanden, dass …«
In diesem Moment wurde sie von einem Mann unterbrochen, der in der Mitte des Raums stand und ein Glas mit einer grünen Flüssigkeit hochhielt.
»Freunde!«, rief er. »Ich verlange, dass wir unseres Freundes Oscar gedenken. Erhebt eure Gläser!«
Ein zustimmendes Raunen ging durch den Salon, und überall wurden die Gläser erhoben. Und dann trug der Mann Oscar Wildes Gedicht »Die Ballade vom Zuchthaus zu Reading« vor. Eine der Strophen berührte Anna besonders:
Der liebt zu leicht, ein andrer zu lang

Der eine verkauft sich, andere bezahl’n;

Manche tun es unter Tränen,

Manch’ anderen ist es einerlei.

Ein jeder tötet, was er liebt,

Doch nicht jeder stirbt dabei.

Sie wusste zwar nicht genau, was damit gemeint war, aber die Stimmung des Gedichts ließ sie nicht mehr los. Und auf Matthew, der mit hängenden Schultern dasaß, schienen die Worte eine noch viel stärkere Wirkung auszuüben.
»Eine verdorbene Welt, die zulässt, dass ein Mann wie Wilde stirbt«, sagte er. In seiner Stimme schwang ein harter Unterton mit, den Anna nicht an ihm kannte und der sie etwas beunruhigte.
»Du klingst ein wenig unheilvoll«, sagte sie.
»Aber es ist die Wahrheit«, erwiderte Matthew. »Wilde war unser größter Dichter, und trotzdem starb er vor gar nicht allzu langer Zeit völlig verarmt und vergessen. Man hat ihn ins Gefängnis geworfen, weil er einen anderen Mann geliebt hat. Ich glaube nicht, dass Liebe jemals falsch sein kann.«
»Nein«, bestätigte Anna. Sie hatte immer gewusst, dass sie Frauen auf eine Weise liebte, wie sie eigentlich Männer lieben sollte. Und dass sie Frauen wunderschön und begehrenswert fand, während Männer für sie gute Freunde und Kampfgefährten waren, mehr aber auch nicht. Sie hatte sich nie verstellt, und ihre engsten Freunde schienen ihre Neigung als Tatsache zu akzeptieren.
Doch obwohl Matthew und die anderen sie oft damit aufzogen, dass sie reihenweise die Herzen der hübschesten Mädchen brach, hatte Anna bisher noch nie mit ihrer Mutter über dieses Thema gesprochen. Sie erinnerte sich, dass sie ihr in der Kutsche liebevoll über die Haare gestrichen hatte. Aber was hielt Cecily tatsächlich von ihrer seltsamen Tochter?
Jetzt ist nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken, ermahnte sie sich und wandte sich der Frau mit dem Turban zu, die versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Ja?«
»Meine Liebe, du solltest unbedingt nächste Woche wiederkommen«, sagte die Frau. »Dann werden die getreuen Anhänger belohnt werden, das verspreche ich dir. Die Ewigen, die so lange vor uns verborgen waren, werden sich offenbaren.«
»Gern«, sagte Anna blinzelnd. »Ja. Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«
Und während sie weiterhin Konversation betrieb, stellte sie fest, dass sie tatsächlich gern an diesen Ort zurückkehren wollte. Sie war hier in ihrer neuen Kleidung aufgetaucht und hatte dafür nur Beifall geerntet. Genau genommen betrachtete eine der Vampirladys sie sogar auf eindeutig unmoralische Weise. Und auch Leopolda, die wunderschöne Hexe, hatte Anna keine Sekunde aus den Augen gelassen. Wenn Annas Herz und Verstand nicht von dem Gedanken an Ariadne erfüllt gewesen wären …
Nun ja, dies sollte man besser dem Reich der Fantasie überlassen.
Als Matthew und Anna den Salon in dieser Nacht verließen, bemerkten sie nicht, dass auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gestalt in den Schatten stand.
Jem erkannte Matthew sofort, aber sein Begleiter verwirrte ihn. Die Person ähnelte seinem Parabatai Will Herondale – nicht so, wie er heute aussah, sondern wie er mit siebzehn Jahren aufgetreten war, voller großspurigem Selbstvertrauen und mit hoch erhobenem Kinn. Aber das konnte natürlich nicht sein. Und diese Person war definitiv auch nicht James, Wills Sohn.
Erst nach ein paar Minuten wurde Jem bewusst, dass der junge Mann gar kein junger Mann war. Es handelte sich um Anna Lightwood, Wills Nichte. Sie hatte die dunklen Haare und das Profil der Herondale-Linie ihrer Familie geerbt und offensichtlich auch den stolzen Gang ihres Onkels. Einen Moment lang verspürte Jem einen Stich im Herzen. Er hatte das Gefühl, als würde er seinen Freund wieder als jungen Mann sehen – wie damals, als sie beide im Institut gelebt und Seite an Seite gekämpft hatten und als Tessa Gray plötzlich in London aufgetaucht war.
Lag das wirklich schon so lange zurück?
Jem löste sich aus seinen Erinnerungen und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Anna trug eine Art Verkleidung. Sie und Matthew waren gerade auf einer Schattenweltler-Versammlung gewesen, an der auch eine Hexe teilgenommen hatte, deren Spuren Jem gefolgt war. Aber er hatte keine Ahnung, was die beiden hier gewollt hatten.
Eine ganze Woche verstrich. Eine ganze Woche, in der Anna jeden Morgen fieberhaft den Postboten erwartete, aus dem Fenster starrte und fast bis zum Cavendish Square lief, nur um dann wieder umzukehren. Eine gefühlte Ewigkeit. Die reinste Qual, die sich gerade in ein Gefühl der Resignation verwandelte, als Anna am frühen Freitagmorgen in die Eingangshalle gerufen wurde … wo Ariadne in einem gelben Kleid und weißem Hut auf sie wartete.
»Guten Morgen«, sagte Ariadne. »Warum bist du noch nicht fertig?«
»Fertig? Wofür?«, krächzte Anna, deren Kehle sich bei Ariadnes plötzlichem Anblick wie ausgetrocknet anfühlte.
»Fürs Training!«
»Ich …«
»Guten Morgen, Ariadne!«, sagte Cecily Lightwood, die mit Alexander auf dem Arm aus einem Zimmer trat.
»Oh!« Ariadnes Augen leuchteten auf, als sie den Säugling sah. »Oh, dürfte ich ihn mal halten? Ich liebe Babys.«
Das wiederum verschaffte Anna genügend Zeit, um nach oben zu hasten, tief Luft zu holen, sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht zu spritzen und ihre Montur zusammenzusuchen. Fünf Minuten später saß sie neben Ariadne in der Bridgestock-Familienkutsche, die in Richtung Institut ratterte. Sie waren jetzt allein, eng zusammengedrängt in der warmen Kutsche. Der Geruch von Ariadnes Orangenblütenparfüm hing in der Luft und umhüllte Anna.
»Habe ich dich bei irgendetwas gestört?«, fragte Ariadne. »Ich hatte einfach gehofft, dass du vielleicht Zeit hättest, um mit mir zu trainieren …« Sie zog eine besorgte Miene. »Ich hoffe, das war nicht vermessen. Bist du verärgert?«
»Nein«, erwiderte Anna. »Du könntest mich niemals verärgern.«
Obwohl Anna sich um einen leichten Tonfall bemüht hatte, klang ihre Stimme rau und ließ ihre wahren Gedanken durchschimmern.
»Gut.« Ariadne wirkte außerordentlich zufrieden und verschränkte die Hände im Schoß. »Es würde mir sehr missfallen, dich zu verstimmen.«
Nachdem sie das Institut erreicht hatten, schlüpfte Anna schneller als Ariadne in ihre Trainingsmontur und wartete im Fechtsaal. Nervös lief sie auf und ab, nahm Wurfmesser von den Regalen und warf sie auf die Zielscheibe an der Wand, um sich abzulenken.
Das hier war nur Training. Eine ganz normale Trainingsstunde.
»Du hast eine gute Wurftechnik«, sagte Ariadne hinter ihr.
Anna wirbelte herum. Obwohl Ariadne in ihren Kleidern schon umwerfend aussah, zeigte die Montur ganz andere Seiten von ihr. Mit ihren langen Haaren und den üppigen Kurven wirkte sie noch immer feminin, aber da sie nicht durch etliche Lagen Stoff behindert wurde, bewegte sie sich anmutig und schnell.
»Womit willst du anfangen?«, fragte Anna. »Hast du eine bevorzugte Waffe? Oder sollten wir klettern üben? Oder vielleicht auf den Balken trainieren?«
»Was immer du für das Beste hältst«, erwiderte Ariadne.
»Sollen wir mit den Wurfmessern beginnen?«, schlug Anna vor und nahm eines vom Regal.
Womit Ariadne sich auch immer in Idris beschäftigt hatte, ausgedehntes Training hatte offenbar nicht dazu gehört. In diesem Punkt hatte sie nicht übertrieben. Als sie das Messer warf, hatte ihr Arm kaum Kraft. Anna trat hinter sie, um ihr zu helfen, und sie musste sich zwingen, nicht die Nerven zu verlieren, während sie Ariadnes Hand nahm und ihren Wurf führte. Dagegen konnte Ariadne erstaunlich gut klettern. Als sie jedoch hoch oben auf den Dachbalken stand, verlor sie das Gleichgewicht. Sofort sprang Anna ihr nach, tauchte unter ihr hindurch und fing sie gerade noch rechtzeitig auf.
»Oh, sehr beeindruckend!«, sagte Ariadne und lächelte.
Anna stand einen Moment lang da, mit Ariadne auf dem Arm und unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Irgendetwas lag in Ariadnes Augen … die Art und Weise, wie sie Anna ansah, als wäre sie hypnotisiert …
Wie sollte sie fragen? Wie sollte das gehen, mit jemandem wie Ariadne?
Es war einfach alles viel zu viel.
»Ein sehr guter Versuch«, sagte Anna und setzte Ariadne sanft ab. »Du musst … nur auf deine Balance achten.«
»Ich glaube, das reicht mir für heute«, sagte Ariadne. »Wie kann man sich denn in London amüsieren?«
Ach, da gibt es so einiges, dachte Anna.
»Nun ja«, sagte sie. »Da wären zum Beispiel das Theater oder der Zoo …«
»Nein.« Ariadne umfasste eine der Säulen und wirbelte langsam um sie herum. »Richtig amüsieren. Du weißt doch bestimmt einen Ort.«
»Also«, setzte Anna an und zermarterte sich das Hirn, »ich kenne da einen Salon, in dem sich Schriftsteller und Dichter treffen. Das Ganze ist etwas anrüchig. Der Salon liegt in Soho und öffnet erst nach Mitternacht.«
»Dann gehe ich davon aus, dass du mich dorthin bringen wirst«, sagte Ariadne mit funkelnden Augen. »Ich erwarte dich um Mitternacht vor meinem Fenster.«
Die Zeit bis Mitternacht zog sich schrecklich in die Länge.
Beim Abendessen stocherte Anna in ihrem Essen herum und beobachtete die Zeiger der Uhr auf der anderen Seite des Speisezimmers. Christopher stapelte seine Möhren zu einer Pyramide und stellte vermutlich in Gedanken irgendwelche Berechnungen an. Ihre Mutter fütterte Alexander. Anna zählte ihre Herzschläge. Sie musste versuchen, keinen Verdacht zu erregen. Nachdem sie eine Stunde mit ihrem kleinen Bruder im Wohnzimmer verbracht und eine Weile blind in einem Buch geblättert hatte, konnte sie sich um neun Uhr endlich recken und verkünden, dass sie ein Bad nehmen und sich dann zurückziehen wolle.
Ungeduldig wartete sie in ihrem Zimmer, bis sie hörte, dass alle anderen Mitglieder des Haushalts zu Bett gegangen waren. Erst dann wechselte sie die Kleidung. Sie hatte sie nach bestem Vermögen gereinigt und geflickt. In ihrer neuen Aufmachung wirkte sie elegant und verwegen. Anna fasste den Beschluss, dass sie sich fortan bei jedem ihrer Abenteuer auf diese Weise kleiden würde – sogar, wenn sie sich mit Ariadne traf.
Um elf Uhr abends schlüpfte sie aus ihrem Fenster und seilte sich an einem Stück Tau ab, das sie ins Zimmer zurückwarf. Natürlich hätte sie auch springen können, aber es hatte sie einige Zeit gekostet, ihre Haare sorgfältig unter dem Hut zu verstecken. Dann machte sie sich auf den Weg nach Fitzrovia, und dieses Mal gab sie sich nicht die geringste Mühe, dem Licht der Straßenlaternen auszuweichen. Stattdessen straffte sie die Schultern und schritt mit erhobenem Kinn voran. Je länger sie sich auf diese Weise bewegte, desto natürlicher wurden ihr Gang und ihre Haltung. Als eine Lady in einer Kutsche vorbeifuhr, tippte Anna sich freundlich an den Hut, woraufhin die Frau lächelte und dann errötend den Blick abwandte.
Anna wusste jetzt, dass sie nie wieder ein Kleid anziehen würde. Sie war schon immer ein großer Fan des Theaters gewesen und liebte große Auftritte. Als sie zum ersten Mal die Sachen ihres Bruders angezogen hatte, war ihr das wie eine Theaterpremiere erschienen. Doch mit jedem weiteren Mal war ihr das Ganze selbstverständlicher vorgekommen. Sie war kein Mann und wollte auch keiner sein – aber warum sollten die Männer nur aufgrund zufälliger Geburtsumstände alle Vorteile der Männlichkeit für sich behalten? Warum sollte sie selbst nicht auch Männerkleidung tragen und damit Macht und Selbstvertrauen ausstrahlen?
Du hast den Göttern das Feuer gestohlen.
Annas stolzer Gang geriet etwas ins Stocken, als sie um die Ecke bog und den Cavendish Square erreichte. Würde Adriane sie in dieser Aufmachung akzeptieren? Bis vor einer Sekunde hatte es sich durch und durch richtig angefühlt, doch jetzt …
Fast wäre sie umgekehrt, aber sie zwang sich weiterzugehen.
Das Haus der Bridgestocks lag dunkel vor ihr. Anna blickte zu Ariadnes Fenster hoch und fürchtete, dass das Mädchen sie vielleicht auf den Arm genommen hatte. Doch dann sah sie, wie ein Vorhang beiseitegezogen und das Fenster hochgeschoben wurde. Ariadne steckte den Kopf heraus und blickte zu ihr hinunter.
Und sie lächelte.
Im nächsten Moment flog ein Seil aus dem Fenster, an dem Ariadne sich herabließ, deutlich geschickter als beim Training. Sie trug ein hellblaues Kleid, das im Wind flatterte, als sie auf den Boden sprang.
»Du meine Güte«, sagte sie und schlenderte zu Anna. »Du siehst … einfach umwerfend aus.«
Anna hätte den Blick, den Ariadne ihr in diesem Moment schenkte, für kein Geld der Welt eintauschen wollen.
Eine Kutsche brachte sie nach Soho. Obwohl Anna und Ariadne beide durch Zauberglanz getarnt waren, um ihre Runenmale vor den Irdischen zu verstecken, genoss Anna den verwunderten Ausdruck des Kutschers, als er erkannte, dass der gut aussehende junge Mann in seiner Droschke in Wahrheit eine attraktive junge Dame war. Er zog den Hut, als die beiden ausstiegen, und murmelte etwas, das wie »Also, diese jungen Leute von heute« klang.
Kurz darauf erreichten sie das schwarz gestrichene Haus. Doch dieses Mal war der Türsteher nicht so entgegenkommend. Er musterte erst Anna und dann Ariadne.
»Keine Schattenjäger«, verkündete er.
»Das hast du beim letzten Mal aber ganz anders gehandhabt«, protestierte Anna. Ihr fiel auf, dass die Fenster mit schweren Samtstoffen verhängt waren.
»Geht nach Hause, Schattenjäger«, sagte er. »Oder muss ich noch deutlicher werden?«
Und dann schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu.
»Jetzt bin ich erst richtig neugierig geworden«, sagte Ariadne. »Wir sollten hineingehen, findest du nicht auch?«
Ariadne hatte eine schalkhafte Ader, die gut zu ihrem heiteren Wesen passte – eine Vorliebe für Dinge, die etwas … ungehörig waren. Anna hatte das Gefühl, dass sie diese Neigung unbedingt unterstützen sollte.
Auf der Vorderseite des Hauses bestand keine Möglichkeit, sich ungesehen Zutritt zu verschaffen. Also schlenderten Anna und Ariadne zum Ende der Straße und stießen auf eine schmale Gasse, die auf der Rückseite der Häuser verlief. Das Haus mit dem Salon war bis zum zweiten Stock verbrettert, doch Anna entdeckte ein Regenrohr, an dem sie entschlossen hochkletterte. Da die Fenster im zweiten Stock von hier aus nicht zu erreichen waren, kletterte sie bis zum Dach hinauf. Ein Blick über die Regenrinne verriet ihr, dass Ariadne ihr folgte und sich dabei erneut deutlich geschickter anstellte als im Fechtsaal. Gemeinsam gelang es ihnen, ein Dachfenster aufzustemmen. Kurz darauf schlichen sie die Speichertreppe hinunter – Anna voran, mit Ariadne im Schlepptau. Ariadne hatte eine Hand auf Annas Hüfte gelegt, vermutlich um sich von ihr führen zu lassen, oder aber …
Anna wollte jetzt lieber nicht darüber nachdenken.
In dieser Nacht wurden große Mengen Weihrauch im Haus verbrannt, dessen Geruch durch die Flure und das Treppenhaus zog und Anna fast einen Hustenanfall bereitete. Kein angenehmer Duft, eher stechend und streng. Anna nahm unter dem Räucherwerk weitere Gerüche wahr: Wermut und Beifuß und noch etwas anderes … etwas mit einem metallischen Beigeschmack, wie Blut. Der Salon war ungewöhnlich still. Nur eine einzige, gesenkte Stimme war zu hören. Die Stimme einer Frau, mit einem deutschen Akzent. Nach einem Moment konnte Anna den Sprechgesang deutlich ausmachen.
Und Anna erkannte eine Beschwörungsformel, wenn sie sie hörte. Sie drehte sich zu Ariadne um, die sie mit besorgter Miene musterte.
Geräuschlos zog Anna ihre Seraphklinge und signalisierte Ariadne, dass sie vorgehen und sich einen Eindruck verschaffen würde. Ariadne nickte. Langsam schlich Anna die Stufen hinunter und durch den Flur und spähte dann vorsichtig an einem Samtvorhang vorbei, der den Salon abtrennte. Sämtliche Anwesenden blickten gebannt zur Raummitte, sodass Anna nur Rücken und flackernde Kerzenlichter sah.
Jemand hatte mit Pulver einen Kreis auf den Boden gezeichnet. Die Frau mit dem Turbantuch saß am Rand des Kreises, das Gesicht verzückt in Richtung Decke erhoben. Sie trug eine lange schwarze Robe und hielt ein Buch mit einem Pentagramm in die Höhe. Das Buch war in ein merkwürdiges Material eingeschlagen … es sah aus wie Haut.
Über dem Ganzen ragte Leopolda auf, mit geschlossenen Augen und hoch erhobenen Armen. In einer Hand glitzerte ein Krummdolch. Sie psalmodierte in einer Dämonensprache. Schließlich sah sie die Frau mit dem Turban an und nickte. Die Frau trat mit einem großen Schritt in den Kreis. Sofort loderten grüne Flammen um sie herum auf, woraufhin die Irdischen besorgt raunten und zurückwichen. Anna registrierte, dass kaum Schattenweltler anwesend waren.
»Zeige dich!«, rief die Frau. »Zeige dich, herrlicher Tod. Zeige dich, mächtiges Wesen, damit wir dich anbeten können! Zeige dich!«
Plötzlich erfüllte ein schrecklicher Gestank den Raum, und eine wabernde Dunkelheit breitete sich aus. Anna wusste, dass sie nicht länger untätig zusehen durfte.
»Raus hier!«, brüllte sie und riss den Vorhang beiseite. »Alle sofort raus!«
Der Gruppe blieb keine Zeit zu reagieren. Ein gewaltiger Ravener-Dämon brach aus der Dunkelheit hervor. Die Frau mit dem Turban fiel vor ihm auf die Knie.
»Mein Gebieter«, sagte sie. »Mein finsterer …«
Der Ravener ließ seinen Schwanz nach vorn schnellen und trennte der Frau mit einem Schlag den Kopf ab. Die versammelte Gruppe schrie entsetzt auf und stürmte in Richtung Tür. Anna musste sich einen Weg durch die Menge hindurch zum Dämon bahnen, der gerade die sterblichen Überreste der Frau in Stücke riss.
Und Leopolda Stain betrachtete die ganze Szenerie mit einem amüsierten Lächeln.
Es war nicht leicht, einen Dämon aus solcher Nähe zu bekämpfen, ohne dabei auch andere Personen zu verletzen. Anna schob mehrere Irdische beiseite und stürzte sich dann mit erhobener Seraphklinge auf den Ravener. Der Dämon stieß ein wütendes Kreischen aus … weil ihm gerade irgendetwas eines seiner Augen zertrümmert hatte. Ariadne stand neben Anna, ihre Elektrumpeitsche in der Hand, und lächelte. Der Anblick überraschte Anna: Bisher hatte sie nur eine einzige andere Elektrumpeitsche zu Gesicht bekommen, und die gehörte der Konsulin, Charlotte Fairchild.
»Sehr gut getroffen«, sagte Anna, während der Dämon herumwirbelte, einen Satz machte und aus einem der Vorderfenster sprang. Anna und Ariadne folgten ihm auf dem Fuß, wobei Anna ihm in ihrer neuen Kleidung mühelos nachhechten konnte. Ariadne nahm den Weg durch die Tür, aber sie war schnell und schwang ihre Peitsche. Gemeinsam machten sie kurzen Prozess mit dem Dämon.
Plötzlich ertönte hinter ihnen ein seltsames knackendes Geräusch. Als sie sich umdrehten, erkannten sie, dass der Dämon nicht allein gekommen war: eine Gruppe kleinerer Ravener drängte durch die zerbrochene Fensterscheibe. Grünes Sekret tropfte von ihren Zähnen. Mit gezückten Waffen stürzten sich Anna und Ariadne auf die Dämonen. Als ein Ravener auf Ariadne zusprang, zerteilte sie ihn mit einem Hieb ihrer Peitsche. Dann attackierte der nächste Dämon, doch im selben Moment tauchte neben Anna ein Kampfstab auf und schlug dem Ravener den Schädel ein. Während der Dämon in seine Dimension zurückkehrte, warf Anna einen Blick über die Schulter: Dort stand Bruder Zachariah. Natürlich kannte sie den früheren Parabatai ihres Onkels gut, aber sie hatte keine Ahnung, was er hier machte.
Wie viele Dämonen?, fragte er.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie, während ein weiterer Ravener aus dem Haus sprang. »Sie dringen aus einem Kreis im Salon. Und es wurde jemand getötet.«
Bruder Zachariah nickte und gab ihr zu verstehen, dass er im Inneren des Hauses kämpfen würde, während Anna und Ariadne hier draußen die Stellung halten sollten. Einer der Dämonen setzte einem der fliehenden Irdischen nach. Anna schwang sich auf seinen Rücken, wich seinem wütend peitschenden Schwanz geschickt aus und rammte ihm ihre Seraphklinge tief in den Nacken. Der benommene Irdische krabbelte hastig rückwärts, als der Ravener tot zu Boden ging. Anna drehte sich um, um nach Ariadne zu suchen. Das Mädchen zerhackte gerade einen anderen Ravener mit ihrer Peitsche und trennte ihm die Beine ab.
Ariadne und Anna postierten sich Rücken an Rücken und kämpften mit synchronen Bewegungen, wie zwei Parabatai. Obwohl sie natürlich alles andere als Parabatai waren. Das, was Anna für Ariadne empfand, wäre bei einem Parabatai mehr als deplatziert gewesen. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dachte sie, auch wenn die Erkenntnis inmitten eines Dämonenkampfs etwas seltsam erscheinen mochte:
Sie war bis über beide Ohren in Ariadne Bridgestock verliebt.
Jem betrat das Haus durch die offene Tür, den Kampfstab in der Hand. Der Salon wirkte still und leer. Aber auf dem Boden schimmerte eine riesige Blutlache, und daneben lagen zerfetzte menschliche Überreste.
»Herein!«, sagte eine Stimme. »Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.«
Jem drehte sich um. Leopolda Stain saß in einem großen Polstersessel im Vorraum, den Kopf einer Frau im Schoß. Jem hob seinen Kampfstab.
Du hast unschuldige Irdische getötet, sagte er.
»Das haben sie sich selbst angetan«, erwiderte Leopolda. »Diese Irdischen haben mit dem Feuer gespielt und sich verbrannt. Du kennst ja solche Kreaturen. Sie glauben, sie würden etwas von Magie verstehen. Es wurde Zeit, dass sie deren wahre Natur erfahren. Ich habe ihnen lediglich einen Gefallen getan. Die werden bestimmt keinen Dämon mehr beschwören. Was ist so schlimm daran, dass ich ihnen eine Lektion erteilt habe? Natürlich brennt Höllenfeuer in meinen Adern, aber ich glaube, ich bin nicht deine größte Sorge.«
Jem war hin- und hergerissen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie für ihre Tat sofort niederstrecken sollte, und dennoch …
»Du zögerst, James Carstairs«, sagte Leopolda lächelnd.
Mein Name lautet Bruder Zachariah.
»Aber du warst einst James Carstairs, der Schattenjäger, der von Yin Fen abhängig war. Ich glaube, du hast Axel Mortmain gekannt, den Mann, den man den ›Magister‹ nannte.«
Bei der Erwähnung von Mortmains Namen ließ Jem den Kampfstab sinken.
»Ah«, sagte Leopolda und lächelte. »Du erinnerst dich also an den lieben Axel.«
Du hast ihn gekannt?
»Ziemlich gut sogar«, sagte sie. »Ich weiß viele Dinge. Zum Beispiel, dass eine Hexe bei der Leitung des hiesigen Instituts hilft. Eine Hexe namens Tessa Herondale. Außerdem ist sie eine Schattenjägerin, kann aber keine Runenmale tragen. Sie ist mit deinem Parabatai verheiratet.«
Warum sprichst du Tessa an?, fragte Jem. Er hatte das Gefühl, als würden eisige Finger seine Wirbelsäule berühren. Er mochte dieses Hexenwesen nicht. Und schon gar nicht ihr Interesse an Tessa und Will.
»Weil du auf dem Schattenmarkt warst und viele Erkundigungen über sie eingeholt hast. Über ihren Vater. Ihren Dämonen-Vater.«
Leopolda ließ den Kopf der toten Frau vom Schoß rollen.
»Wie gesagt, ich habe Mortmain gekannt«, fuhr sie fort. »Deine Fragen nach ihm und Tessas Schöpfung sind bis zu mir gedrungen – einem seiner letzten noch verbliebenen Freunde. Ich glaube, du willst wissen, wie Mortmain Tessa erschaffen hat. Du suchst nach dem Dämon, den Mortmain heraufbeschworen hat, damit er sie zeugt. Wenn du deine Waffe beiseitelegst, können wir uns vielleicht unterhalten.«
Jem behielt seinen Kampfstab fest in der Hand.
»Möglicherweise hat sie sich bisher nicht für ihren dämonischen Vater interessiert …« Leopolda spielte mit dem Goldnetz in ihren Haaren. »Aber jetzt, da sie selbst Kinder hat, und diese Kinder Anzeichen ihres dämonischen Erbes zeigen … Ich könnte mir vorstellen, dass die Situation jetzt anders aussieht, oder?«
Jem stand wie erstarrt da. Er hatte das Gefühl, als hätte Leopolda in sein Gehirn geschaut und seine Erinnerungen berührt: Zwei Jahre zuvor hatte er mit Tessa an einem kalten Januarmorgen auf der Blackfriars Bridge gestanden. Die Angst auf ihrem Gesicht. Ich möchte Will nicht beunruhigen, aber ich mache mir solche Sorgen um Jamie und Lucie … James’ Augen bringen ihn zur Verzweiflung. Er nennt sie ›Tore zur Hölle‹, als würde er sein eigenes Gesicht, seinen eigenen Stammbaum hassen. Wenn ich doch nur wüsste, wer mein Dämonen-Vater war, dann könnte ich die Kinder und mich … und Will
vielleicht vorbereiten. Jem hatte schon damals befürchtet, dass dies ein gefährlicher Auftrag war und dass das Wissen um Tessas Abstammung ihnen nur weitere Sorgen und Zweifel bescheren würde. Aber Tessa hatte es für Will und die Kinder in Erfahrung bringen wollen, und Jem liebte sie alle zu sehr, um ihr diese Bitte abzuschlagen.
»Die Nachforschungen deines Freundes Ragnor haben endlich etwas ergeben«, sagte Leopolda. »Ich weiß, wer Tessas Vater war.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Im Austausch für dieses Wissen verlange ich nur eine Kleinigkeit. Nur einen winzigen Tropfen Schattenjägerblut. Du würdest es kaum spüren. Eigentlich wollte ich mir ja das Blut von diesem Mädchen besorgen, das sich wie ein Junge kleidet. Ich mag sie sehr. Ihr Blut wäre mir am liebsten.«
Du wirst dich von ihr fernhalten.
»Selbstverständlich«, sagte Leopolda. »Und ich werde dir sogar helfen. Nur ein winziger Tropfen Blut, und ich sage dir, wer Tessa Herondales wahrer Vater war.«
»Bruder Zachariah!«, rief Anna von draußen.
Jem drehte sich einen Moment um, woraufhin Leopolda auf ihn zustürmte. Doch Jem schwang seinen Kampfstab und schleuderte sie zurück. Die Hexe stieß ein Zischen aus und kam schneller wieder auf die Beine, als Jem es für möglich gehalten hätte. Wütend hob sie ihren Krummdolch.
»Du solltest dich nicht mit mir anlegen, James Carstairs. Willst du die Wahrheit über deine Tessa nun wissen oder nicht?«
Von draußen ertönte ein weiterer Schrei. Jem blieb keine andere Wahl, er lief in die Richtung von Annas Stimme.
Vor dem Haus lieferten Anna und ein anderes Mädchen sich einen erbitterten Kampf mit sechs Ravenern. Sie standen an der Wand und kämpften Rücken an Rücken. Jem schwang seinen Stab und ließ ihn auf den Schädel des ersten Dämons niedergehen. Und dann kämpfte er sich weiter vor, bis Anna und das Mädchen mehr Bewegungsfreiheit hatten. Während Anna mit ihrer Klinge gleich zwei Dämonen auf einmal erledigte, beseitigte Jem einen weiteren, sodass nur noch ein Ravener übrig blieb. Doch dieser Dämon ließ seinen langen Schwanz nach vorn schnellen und zielte auf die Brust des anderen Mädchens. Im Bruchteil einer Sekunde hechtete Anna durch die Luft und stieß das Mädchen beiseite. Gemeinsam rollten sie sich ab; Anna hatte die Arme um das Mädchen geschlungen und schützte sie mit ihrem Körper. Jem landete einen Hieb auf dem Schädel des Dämons und sandte ihn in seine Dimension zurück.
Danach herrschte Stille auf der Straße. Anna lag reglos in den Armen des Mädchens.
Anna. Jem stürmte zu ihr. Die junge Schattenjägerin zerriss bereits den Ärmel von Annas Jacke, um die Wunde freizulegen. Anna keuchte leise, als das Gift auf ihre Haut traf.
Hinter ihnen trat Leopolda aus dem Haus und schlenderte einfach davon.
»Mir geht’s gut«, sagte Anna. »Setz ihr nach, Ariadne.«
Das andere Mädchen, Ariadne, holte tief Luft und ließ sich auf die Fersen sinken. »Das Gift ist nicht in deinen Körper eingedrungen. Aber es hat deine Haut verätzt. Wir müssen die Wunde sofort mit einem Kräutersud abspülen. Und die Wunde ist ziemlich tief. Du wirst mehrere Heilrunen brauchen.«
Sie schaute zu Jem hoch.
»Ich werde mich um sie kümmern«, sagte sie. »Ich kenne mich mit Heilrunen aus. Während meiner Zeit in Idris bin ich von den Stillen Brüdern unterrichtet worden. Anna hat recht, jemand sollte der Hexe nachsetzen. Am besten machst du das.«
Bist du dir sicher? Anna wird nicht nur eine Iratze, sondern auch eine Amissio, eine Blutersatz-Rune benötigen.
»Ziemlich sicher«, bestätigte das Mädchen und half Anna auf die Beine. »Glaub mir: Es ist besser, dass Anna etwas Blut verliert, als dass ihre Eltern erfahren, was wir heute Nacht getan haben.«
»Oh ja!«, pflichtete Anna ihr bei.
Dann kümmere dich um sie, sagte Jem.
»Das mache ich.« Aus Ariadnes Stimme klang unerschütterliches Selbstvertrauen, und ihrem Umgang mit der Wunde nach zu urteilen, schienen ihre Worte der Wahrheit zu entsprechen.
»Komm«, wandte Ariadne sich an Anna. »Das Haus meiner Eltern ist nicht weit von hier. Kannst du gehen?«
»Mit dir an der Seite gehe ich überall hin«, sagte Anna.
Nachdem Jem auf diese Weise sichergestellt hatte, dass Annas Wunde versorgt wurde, lief er in die Richtung, in die Leopolda Stain verschwunden war.
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu Ariadnes Elternhaus, wobei Anna sich auf ihre Freundin stützen musste. Das Gift auf ihrer Haut entfaltete allmählich seine Wirkung – was sich so anfühlte, als hätte sie etwas zu schnell etwas zu viel Wein getrunken. Aber sie versuchte, sich aufrecht auf den Beinen zu halten. Da Ariadne und sie jetzt durch Zauberglanz getarnt waren, konnten sie sich unbehelligt durch die dunklen Straßen bewegen.
Nachdem sie das Haus erreicht hatten, schloss Ariadne leise die Tür auf; dann schlichen sie die Treppe hinauf, um niemanden zu wecken. Glücklicherweise befand sich Ariadnes Zimmer auf der anderen Seite des Hauses, weit entfernt vom Schlafzimmer ihrer Eltern. Ariadne schob Anna in ihr Zimmer und drückte die Tür vorsichtig hinter ihr ins Schloss.
Ariadnes Zimmer war genau wie seine Bewohnerin: parfümiert, pastellig, perfekt. Vor den großen Fenstern hingen Spitzengardinen, die Wände waren mit rosa und silbernen Tapeten versehen, und auf dem Nachttisch und dem Sekretär standen Vasen mit frisch geschnittenen Fliederzweigen und Rosen.
»Komm«, sagte Ariadne und führte Anna zu ihrer Frisierkommode, auf der eine Schüssel voll Wasser stand. Sie zog Anna die Jacke aus und schob den Ärmel des Hemds hoch. Nachdem sie ein paar Kräuter in die Schüssel gegeben hatte, goss sie die Flüssigkeit über die Wunde, was sehr schmerzte.
»Das ist eine ziemlich hässliche Wunde«, sagte Ariadne, »aber ich bin eine gute Krankenschwester.«
Sie feuchtete ein Tuch an und reinigte die Wunde mit sanften Bewegungen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sämtliche Dämonengiftspritzer von Annas Haut wegzuwischen. Dann nahm sie ihre Stele und trug eine Amissio-Rune auf, um den Blutverlust auszugleichen, sowie eine Iratze zur Heilförderung. Sofort begann die Wunde, sich zu schließen.
Während der ganzen Zeit saß Anna schweigend da und hielt den Atem an. Allerdings spürte sie keinen Schmerz: Das Einzige, was sie wahrnahm, waren Ariadnes Hände auf ihrer Haut.
»Danke«, sagte sie schließlich.
Ariadne legte die Stele beiseite. »Keine Ursache. Du hast dir diese Wunde zugezogen, als du mich gerettet hast. Als du dich vor mich gestellt, mich beschützt hast.«
»Ich würde dich immer und überall beschützen«, sagte Anna.
Ariadne betrachtete Anna einen langen Moment. Der Schein der Straßenlaterne, der durch das Spitzenmuster der Gardine fiel, bildete das einzige Licht im Raum.
»Mein Kleid«, sagte Ariadne leise. »Ich fürchte, es ist völlig ruiniert. Ich sehe bestimmt schrecklich aus.«
»Unsinn«, erwiderte Anna, und dann fügte sie hinzu: »Du hast nie schöner ausgesehen.«
»Das Kleid ist mit Blut und Dämonensekret bespritzt. Bitte hilf mir, es abzulegen.«
Mit zitternden Fingern öffnete Anna die vielen Knöpfe auf der Vorderseite des Kleids, woraufhin es in einem weichen Stoffhaufen zu Boden fiel. Ariadne drehte sich um, sodass Anna die Schnüre ihres Korsetts lösen konnte. Darunter trug Ariadne ein weißes Baumwollhemd mit Spitzenbesatz. Sowohl das Hemd als auch ihr Schlüpfer hoben sich deutlich von ihrer hellbraunen Haut ab. Ihre Augen leuchteten.
»Es wäre besser, wenn du nicht sofort gehst, sondern dich etwas ausruhst, Anna«, sagte sie. »Komm.«
Dann nahm sie Annas Hand und führte sie zum Bett. Erst als Anna in die Kissen sank, erkannte sie, wie sehr sie der Kampf erschöpft hatte. Aber gleichzeitig hatte sie sich noch nie so wach und lebendig gefühlt wie in diesem Moment.
»Entspann dich«, sagte Ariadne und strich Anna über die Haare.
Anna lehnte den Kopf zurück. Ihre Schuhe waren verschwunden, und ihre Haare hatten sich gelöst. Ungeduldig wischte sie sie aus dem Gesicht.
»Ich würde dich gern küssen«, sagte Ariadne mit zitternder Stimme. In ihrem Tonfall schwang eine Furcht mit, die Anna nur allzu gut kannte: Ariadne hatte Angst, dass sie sie wegstoßen und schreiend davonstürmen würde. Aber wie konnte es sein, dass Ariadne nicht wusste, was sie für sie empfand? »Bitte, Anna, darf ich dich küssen?«
Anna nickte, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.
Vorsichtig beugte Ariadne sich vor und drückte ihre Lippen auf Annas Mund.
In Gedanken hatte Anna diesen Moment bestimmt Hunderte Male erlebt. Aber sie hatte nicht gewusst, dass ihr dabei so heiß werden und dass Ariadne so süß schmecken würde. Sie erwiderte den Kuss und hauchte leichte Küsse auf ihre Wange, übers Kinn, bis hinunter zur Kehle. Ariadne brachte einen leisen, erstickten Laut hervor und hob ihre Lippen erneut Annas Mund entgegen. Gemeinsam sanken sie in die Kissen – eng umschlungen, lachend, warm, nur aufeinander konzentriert. Der Schmerz war verschwunden, ersetzt durch reine Verzückung.
Die Straßen und Gassen Sohos bereiteten schon tagsüber Orientierungsprobleme, doch bei Nacht bildeten sie ein gefährliches und verwirrendes Labyrinth. Jem hielt den Kampfstab hoch erhoben. Zu dieser späten Stunde waren nur noch Betrunkene und Freudenmädchen unterwegs. Der Geruch von Müll hing in der Luft, und Glassplitter und andere Abfälle des Tages säumten die Gehwege.
Jem ging zielstrebig auf einen Laden in der Wardour Street zu. Er klopfte, woraufhin ihm zwei junge Werwölfe die Tür öffneten. Offenbar überraschte sein Anblick sie nicht im Geringsten.
Woolsey Scott erwartet mich.
Die beiden nickten und führten ihn durch ein dunkles, leeres Kurzwarengeschäft und schließlich durch eine Tür. Dahinter befand sich ein schwach beleuchteter, aber geschmackvoll eingerichteter Raum. Woolsey Scott lag auf einem niedrigen Diwan. Ihm gegenüber saß Leopolda Stain, umgeben von einem halben Dutzend weiterer Werwölfe. Sie machte einen ruhigen, gefassten Eindruck und nippte sogar an einer Tasse Tee.
»Ah, Carstairs«, sagte Scott. »Endlich. Ich dachte schon, wir würden die ganze Nacht hier verbringen müssen.«
Danke, sagte Jem. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.
»Keine Ursache«, sagte Scott. Er deutete mit dem Kinn auf Leopolda. »Wie du ja weißt, ist sie vor ein paar Wochen hier in London eingetroffen. Seitdem haben wir sie im Auge behalten. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass sie jemals so weit gehen würde wie heute Abend. Und wir können nicht zulassen, dass sie dumme Irdische dazu ermutigt, irgendwelche Dämonen heraufzubeschwören. Denn genau solche Dinge schüren Ressentiments gegen alle Schattenweltler.«
Leopolda schien sich an seinen Worten nicht zu stören.
Woolsey stand auf. »Du hattest ja gesagt, dass du mit ihr reden wolltest. Soll ich die Angelegenheit dir überlassen?«
Ja, bat Jem.
»Gut. Ich habe gleich eine Verabredung mit einer recht erstaunlichen Flasche Rotwein. Aber ich bin mir sicher, dass unser Gast keinen Ärger mehr verursachen wird. Stimmt’s, Leopolda?«
»Selbstverständlich«, sagte Leopolda.
Scott nickte, und die Werwölfe verließen den Raum. Leopolda schaute zu Jem hoch und lächelte.
»Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte sie. »Wir wurden bei unserem letzten Gespräch so rüde unterbrochen.«
Du wirst mir jetzt sagen, was du über Tessa weißt.
Leopolda griff nach einer Teekanne auf einem Beistelltisch und schenkte sich Tee nach.
»Diese schrecklichen Bestien«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Sie haben mich ziemlich grob behandelt. Ich würde dieses Haus jetzt gern verlassen.«
Du wirst dieses Haus erst dann verlassen, wenn du mir alles erzählt hast, was ich wissen will.
»Ja, ja, das werde ich ja. Deine Tessa … und sie war doch mal deine Tessa, oder? Ich mag zwar deine Augen nicht sehen können, aber ich kann es in deinem Gesicht lesen.«
Jem erstarrte. Natürlich war er nicht mehr der junge Mann, der Tessa von ganzem Herzen geliebt hatte und sie hatte heiraten wollen. Zwar liebte er sie noch immer, aber er hatte das Ganze nur dadurch überlebt, dass er diesen jungen Mann verdrängt und seine menschliche Liebe weggelegt hatte wie seine Geige. Es handelte sich um Instrumente für eine andere Zeit, ein anderes Leben.
Dennoch war es nicht schön, auf solch grausame Weise an seine Gefühle erinnert zu werden.
»Ich kann mir vorstellen, dass sie über große Macht verfügt«, sagte Leopolda und rührte in ihrem Tee. »Ich beneide sie. Axel war ja … so stolz.«
Im Raum herrschte völlige Stille, nur durchbrochen vom Klirren des Löffels, der die dünnen Wände der Porzellantasse berührte. Tief in seinem Inneren hörte Jem das Murmeln der anderen Stillen Brüder. Doch er ignorierte sie. Das hier war allein seine Angelegenheit.
Erzähl mir von Tessas Vater.
»Das Blut«, sagte Leopolda. »Zuerst gibst du mir das Blut. Ich brauche nur eine winzige Menge.«
Kommt nicht infrage.
»Ach, nein?«, fragte sie. »Du weißt ja, ich bin nur die bescheidene Tochter eines Vetis-Dämons, aber deine Tessa …«
Sie verstummte, um die Wirkung ihrer Worte auf Jem abzuwarten.
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich weiß Bescheid. Du wirst jetzt deinen Arm ausstrecken. Dann nehme ich einen Tropfen deines Bluts und erzähle dir alles, was du wissen willst. Und anschließend werde ich dieses Haus verlassen. Wir werden beide sehr zufrieden sein. Ich versichere dir: Das, was ich dir gebe, ist so viel mehr wert als das, was ich verlange. Du wirst ein ausgezeichnetes Geschäft machen.«
Du bildest dir ein, du hättest alle Trümpfe in der Hand, aber da irrst du dich, Leopolda Stain, sagte er. Seit deiner Ankunft in London habe ich von deiner Anwesenheit gewusst. Ich habe gewusst, dass du mit Mortmain befreundet warst. Und ich weiß, dass du dieses Schattenjägerblut brauchst, um sein Werk fortzusetzen – was ich niemals zulassen werde. 
Leopolda verzog spöttisch die Lippen. »Aber du bist gütig«, sagte sie. »Dafür bist du bekannt. Du wirst mich nicht verletzen.«
Jem nahm seinen Stab, wirbelte ihn in den Händen und hielt ihn locker zwischen sich und Leopolda. Er kannte hundert Methoden, sie damit zu töten. Er konnte ihr mühelos das Genick brechen.
Das war mein Schattenjäger-Ich, sagte er. Dagegen habe ich mit diesem Stab schon mehrfach getötet, auch wenn ich es nicht unbedingt darauf anlege. Entweder du sagst mir jetzt alles, was ich wissen will, oder du wirst hier und jetzt sterben. Du hast die Wahl. 
Der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass sie ihm glaubte.
Sag mir, was ich hören will, und dann werde ich dich laufen lassen.
Leopolda schluckte. »Schwöre zuerst beim Erzengel, dass du mich anschließend gehen lässt.«
Das schwöre ich beim Erzengel.
Ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf Leopoldas Gesicht aus.
»Das Ritual, bei dem deine Tessa entstanden ist, war herrlich«, sagte sie. »Ganz prachtvoll. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist, die Kreuzung eines Schattenjägers mit einem Dämon …«
Keine Verzögerungstaktiken. Erzähl es mir endlich.
»Der Vater deiner Tessa war einer der größten Eidolon-Dämonen. Die atemberaubendste Kreatur jeder Hölle, denn er kann tausend Gestalten annehmen.«
Ein Dämonenfürst? So etwas hatte Jem schon befürchtet. Kein Wunder, dass James sich in Rauch und Schatten verwandeln
und Tessa jede gewünschte Gestalt annehmen konnte, sogar die eines Engels. Ein Stammbaum aus Nephilim und Dämonenfürsten. Derartig unfassbare Wesen waren beispiellos. Doch selbst jetzt konnte Jem sie nicht als neue, eigenartige Kreaturen mit unvorstellbaren Kräften sehen. Für ihn waren sie einfach nur Tessa und James. Personen, die er über alles liebte. Willst du damit sagen, dass Tessas Vater ein Dämonenfürst war?
Davon durfte der Rat niemals erfahren. Jem würde niemandem davon erzählen können. Sein Herz machte einen Satz. Was war mit Tessa? Durfte er es ihr erzählen? Oder wäre es besser, wenn sie nichts davon wusste?
»Ich will damit sagen, dass er ein Fürst der Hölle war«, erklärte Leopolda. »Welch eine Ehre, von ihm gezeugt worden zu sein. Früher oder später, Jem Carstairs, wird sich sein Blut bemerkbar machen – und welch eine wundervolle Macht wird dann durch diese Stadt rasen.«
Langsam stand sie auf.
Einer der größten Eidolon-Dämonen? Ich brauche mehr Informationen. Wie lautet sein Name?
Leopolda schüttelte den Kopf. »Der Preis für seinen Namen muss mit Blut bezahlt werden, James Carstairs. Und wenn du nicht dazu bereit bist, dann wird sich jemand anderes finden.«
Ruckartig ließ sie ihre Hand vorschnellen und schleuderte Jem ein glitzerndes Pulver entgegen. Wenn seine Augen nicht durch Magie geschützt gewesen wären, hätte es ihn wahrscheinlich für immer geblendet. Jem taumelte jedoch einen kurzen Moment zurück, sodass sie an ihm vorbei und zur Tür stürmen konnte, die sie innerhalb von Sekunden erreichte und aufriss.
Auf der anderen Seite stand Woolsey Scott, flankiert von zwei riesigen Werwölfen.
»Wie nicht anders zu erwarten«, sagte Woolsey. Er musterte Leopolda verächtlich und wandte sich an die beiden Werwölfe: »Tötet sie. Sie soll ein abschreckendes Beispiel für alle anderen sein, die in unserer Stadt Blut vergießen wollen.«
Leopolda schrie auf und wirbelte mit weit aufgerissenen Augen zu Jem herum. »Du hast gesagt, dass du mich gehen lässt! Du hast es geschworen!«
Jem fühlte sich plötzlich sehr müde. Ich bin nicht derjenige, der dich aufhält.
Die Hexe schrie, als sich die bereits halb verwandelten Werwölfe auf sie stürzten. Jem wandte sich ab, während lautes Kreischen und das Geräusch von reißender Haut den Raum erfüllten.
An diesem Sommermorgen machte sich die Dämmerung früh bemerkbar. Ariadne schlief ruhig, aber Anna hörte, wie das Dienstmädchen sich in der Küche zu schaffen machte. Sie selbst hatte noch kein Auge zugetan – nicht einmal, nachdem Ariadne eingedöst war. Anna verspürte nicht den geringsten Wunsch, diesen warmen Ort zu verlassen. Sie spielte mit dem Spitzenbesatz des Kissens und beobachtete, wie Ariadnes Wimpern flatterten, als wäre sie in einem Traum gefangen.
Aber die Farbe des Himmels veränderte sich bereits von Schwarz zum pastellfarbenen Pfirsichrosa des Sonnenaufgangs. Schon bald würde das Dienstmädchen mit einem Tablett vor der Tür stehen. Schon bald würde der Alltag in ihre Zweisamkeit eindringen.
Wenn man sie hier fand, würde das Ariadne nur schaden; also musste Anna diesen Ort jetzt verlassen.
Sie drückte Ariadne einen sanften Kuss auf die Lippen, um sie nicht zu wecken. Dann zog sie sich an und kletterte aus dem Fenster. Die Dämmerung war nicht mehr in der Lage, ihre Männerkleidung zu verbergen, während sie durch die diesigen Straßen lief. Ein paar Passanten drehten sich nach ihr um, und Anna war sich ziemlich sicher, dass manche ihr bewundernde Blicke zuwarfen, auch wenn ihrer Jacke ein Ärmel fehlte und sie ihren Hut verloren hatte. Sie beschloss, nicht auf dem kürzesten Weg nach Hause zurückzukehren, sondern durch den Hyde Park zu schlendern. Die Farben der Bäume schimmerten sanft in der aufgehenden Sonne, und das Wasser des Sees lag ruhig da. Anna empfand nichts als Freundschaft gegenüber den Enten und Tauben. Und sie schenkte sogar Wildfremden ein Lächeln.
Das musste Liebe sein. Allumfassend. Eine Liebe, die sie mit allem um sich herum in Einklang brachte. Und es kümmerte Anna überhaupt nicht, ob sie rechtzeitig zu Hause sein würde, bevor man ihre Abwesenheit bemerkte. Sie wünschte sich, sie könnte für immer auf diese Weise empfinden – genau so wie heute, an diesem milden, duftenden, heiteren Morgen, mit dem Gefühl von Ariadnes Händen noch immer auf ihrer Haut. Ihre Zukunft, die zuvor so verwirrend gewesen war, schien jetzt sonnenklar. Sie würde für immer mit Ariadne zusammen sein. Sie würden gemeinsam die ganze Welt bereisen und Seite an Seite kämpfen.
Irgendwann stand sie wieder vor ihrem Elternhaus und kletterte mühelos durch ihr Fenster. Sie streifte die Kleidung ihres Bruders ab und schlüpfte unter die Bettdecke. Innerhalb von Sekunden sank sie in tiefen Schlaf, wobei sie in Gedanken in die Arme ihrer Geliebten sank.
Kurz vor Mittag erwachte sie schließlich. Jemand hatte ein Tablett hereingebracht und neben ihrem Bett abgestellt. Anna trank einen Schluck kalten Tee, dann nahm sie ein kühles Bad und betrachtete die Wunde auf ihrem Arm. Ariadnes Heilrunen hatten ihre Aufgabe erfüllt, auch wenn der Bereich noch immer gerötet und rau war. Aber das ließ sich mit einem Umhängetuch verdecken. Rasch schlüpfte sie in ihr schlichtestes Kleid – wie merkwürdig sich diese Mädchenkleidung jetzt anfühlte – und drapierte ein Seidentuch so um ihre Schultern, dass es ihre Wunde kaschierte. Dann ging sie ins Erdgeschoss. Ihre Mutter saß mit dem kleinen Alexander auf dem Schoß in einer sonnigen Ecke des Wohnzimmers.
»Da bist du ja«, sagte ihre Mutter. »Fühlst du dich nicht wohl?«
»Nein, nein«, beschwichtigte sie Anna. »Ich war nur so dumm, bis in die frühen Morgenstunden zu lesen.«
»Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass du krank sein musst«, sagte Cecily lächelnd. Anna erwiderte das Lächeln.
»Bei diesem schönen Wetter muss ich unbedingt einen Spaziergang machen. Ich glaube, ich werde Lucie und James einen Besuch abstatten und mit ihnen über das Buch reden, das ich gelesen habe.«
Ihre Mutter warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, nickte aber.
Anna ging jedoch nicht zum Haus der Herondales, sondern wandte sich in Richtung Fitzrovia. Unterwegs kaufte sie bei einer alten Blumenverkäuferin einen Strauß Veilchen. Ihre Schritte waren beschwingt. Die Welt war perfekt und alle Dinge und Lebewesen darin liebenswert. In diesem Moment hätte Anna alles tun können: hundert Dämonen zugleich bekämpfen, eine Kutsche über den Kopf stemmen, auf einem Seil tanzen. Sie hastete über die Gehwege, über die sie nur wenige Stunden zuvor gelaufen war, zurück zu ihrer Liebsten.
Als sie das Haus der Bridgestocks in der Nähe des Cavendish Square erreichte, klopfte sie einmal an und wartete nervös auf den Stufen, den Blick nach oben gerichtet. War Ariadne in ihrem Zimmer? Schaute sie vielleicht gerade zu ihr hinunter?
Einer der Dienstboten öffnete die Tür und musterte Anna mit kühler Miene.
»Die Familie empfängt gerade Gäste, Miss Lightwood. Wenn Sie in der Bibliothek warten möchten …«
In diesem Moment schwang die Tür des Salons auf, und der Inquisitor betrat die Eingangshalle, in Begleitung eines jungen Mannes mit vertrauten Zügen und roten Haaren: Charles Fairchild, Matthews Bruder. Anna bekam Charles nur selten zu Gesicht. Er war ständig unterwegs, meistens in Idris. Der Inquisitor und er waren in ein Gespräch vertieft.
»Ah«, sagte Inquisitor Bridgestock, als er Anna sah. »Anna. Welch ein Zufall. Kennst du Charles Fairchild?«
»Anna!«, rief Charles mit einem herzlichen Lächeln. »Natürlich kennen wir uns.«
»Charles wird vorläufig die Leitung des Pariser Instituts übernehmen«, berichtete der Inquisitor.
»Herzlichen Glückwunsch!«, gratulierte Anna. »Davon hat Matthew mir ja gar nichts gesagt.«
Charles verdrehte die Augen. »Vermutlich hält er so etwas wie politische Ambitionen für verwerflich und spießbürgerlich. Aber was machst du denn hier?«
»Anna und Ariadne haben zusammen trainiert«, erklärte Bridgestock.
»Ah«, sagte Charles. »Hervorragend. Du musst uns unbedingt mal in Paris besuchen, Anna.«
»Äh. Ja. Danke. Das werde ich«, sagte Anna, wobei sie nicht wusste, wen Charles mit uns meinte.
In diesem Augenblick trat Ariadne aus dem Salon. Sie trug ein leuchtend rosafarbenes Kleid und hatte die Haare hochgesteckt. Bei Annas Anblick errötete sie. Charles Fairchild ging mit Inquisitor Bridgestock zur Haustür, während Ariadne zu Anna hastete.
»Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so schnell wiederzusehen«, raunte sie Anna zu.
»Wie könnte ich auch nur eine Sekunde länger fernbleiben als nötig?«, erwiderte Anna. Ariadne hatte wieder dieses Parfüm aufgelegt, das Anna jetzt in die Nase drang. Ab sofort waren Orangenblüten ihr Lieblingsduft.
»Vielleicht können wir uns später treffen«, schlug Ariadne vor. »Wir sind …«
»Ich werde in einem Jahr zurückkehren«, beendete Charles sein Gespräch mit dem Inquisitor. Dann wandte er sich ihnen zu, verneigte sich, nahm Ariadnes Hand und hauchte einen formellen Kuss darauf.
»Ich hoffe, dass ich dich nach meiner Rückkehr öfter zu sehen bekomme«, sagte er. »Es dürfte nicht länger als ein Jahr dauern.«
»Ja«, sagte Ariadne. »Das würde mir sehr gefallen.«
»Anna!«, rief Mrs Bridgestock in der nächsten Sekunde. »Wir haben einen Papagei. Den muss ich dir unbedingt zeigen. Komm.«
Plötzlich spürte Anna, wie Mrs Bridgestock sich bei ihr unterhakte und sie freundlich, aber bestimmt in einen anderen Raum führte. Dort hockte ein prächtiger bunter Papagei in einem großen, goldenen Käfig und krächzte laut, als sie sich ihm näherten.
»Das ist ein wirklich schöner Vogel«, sagte Anna verwirrt, als Mrs Bridgestock hinter ihnen die Tür schloss.
»Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Anna«, sagte Ariadnes Mutter. »Ich wollte den beiden nur die Gelegenheit geben, sich anständig voneinander zu verabschieden. So etwas ist ja oft eine delikate Situation. Ich bin sicher, du verstehst das.«
Anna verstand es nicht, aber sie spürte, wie sie ein mulmiges Gefühl überkam.
»Mein Mann und ich hoffen, dass die beiden in ein paar Jahren heiraten werden«, fuhr Mrs Bridgestock fort. »Es ist zwar noch nichts vereinbart, aber die zwei passen so gut zusammen.«
Der Papagei kreischte, und Mrs Bridgestock redete unbekümmert weiter, doch Anna hörte nur ein Klingeln in ihren Ohren. Sie konnte noch immer Ariadnes Kuss auf ihren Lippen schmecken, noch immer ihre dunklen Haare ausgebreitet auf dem Kissen sehen. Das Ganze hatte sich vor nur wenigen Stunden ereignet – und dennoch kam es ihr vor, als wären inzwischen hundert Jahre vergangen, in denen sich die Welt in einen unbekannten, kalten Ort verwandelt hatte.
Die Tür schwang auf, und Ariadne gesellte sich schweigend zu ihnen.
»Hat Mutter dir Winston gezeigt?«, fragte sie schließlich und blickte in Richtung des Papageis. »Sie ist ganz vernarrt in ihn. Na, Winston, bist du nicht eine schreckliche Bestie?«
Ihre Stimme hatte einen warmen Klang, und der Vogel tänzelte über seine Stange und streckte Ariadne eine Kralle entgegen.
»War euer Gespräch von Erfolg gekrönt?«, fragte Mrs Bridgestock.
»Mutter!«, protestierte Ariadne. Sie wirkte etwas bleich, was ihre Mutter aber nicht zu bemerken schien. »Kann ich kurz ein paar Worte mit Anna wechseln?«
»Ja, natürlich«, sagte Mrs Bridgestock. »Ihr Mädchen solltet ein gemütliches Schwätzchen halten. In der Zwischenzeit werde ich die Köchin bitten, eine köstliche Erdbeerlimonade und etwas Gebäck vorzubereiten.«
Nachdem sie den Raum verlassen hatte, starrte Anna Ariadne verständnislos an.
»Du wirst heiraten?«, fragte sie mit plötzlich trockener Kehle. »Du kannst ihn nicht heiraten.«
»Charles ist eine ziemlich gute Partie«, sagte Ariadne, als würde sie die Qualität eines Stoffballens diskutieren. »Es ist zwar noch nichts vereinbart, aber wir werden uns bestimmt bald einig werden. Aber setz dich doch, Anna.«
Ariadne nahm Annas Hand und führte sie zu einem der Sofas.
»Bis zur Hochzeit wird noch mindestens ein Jahr oder länger vergehen«, sagte Ariadne. »Du hast ja gehört, was Charles gesagt hat. Er wird erst in einem Jahr zurückkehren. Und diese vielen Monate werde ich mit dir verbringen.«
Mit dem Finger zeichnete sie kleine Kreise auf Annas Handrücken – eine sanfte Berührung, die Anna den Atem raubte. Ariadne war so schön, so warm. Anna hatte das Gefühl, als würde es sie innerlich zerreißen.
»Du kannst doch Charles nicht wirklich heiraten wollen«, sagte sie. »Ich meine, an ihm ist nichts verkehrt, aber er ist … Liebst du ihn?«
»Nein«, sagte Ariadne und umklammerte Annas Hand. »Ich liebe ihn nicht auf diese Weise … weder ihn noch sonst irgendeinen Mann. Mein ganzes Leben lang war mein Blick immer nur auf Frauen gerichtet, und ich weiß schon lange, dass nur sie mein Herz berühren können. So wie du mein Herz berührt hast, Anna.«
»Wenn das stimmt, warum willst du ihn dann heiraten?«, fragte Anna. »Deinen Eltern zuliebe?«
»Weil die Welt nun mal so ist, wie sie ist«, erwiderte Ariadne mit brechender Stimme – genau wie vor wenigen Stunden, als sie Anna gefragt hatte, ob sie sie küssen dürfe. »Wenn ich meinen Eltern die Wahrheit sage … ihnen verrate, wer ich wirklich bin, dann würden sie mich verachten. Dann wäre ich mittellos, ausgestoßen und allein.«
Anna schüttelte den Kopf.
»Das tun sie bestimmt nicht«, sagte sie. »Sie würden dich weiterhin lieben. Schließlich bist du ihre Tochter.«
Ariadne zog ihre Hand zurück. »Ich bin adoptiert, Anna. Mein Vater ist der Inquisitor. Meine Eltern sind nicht so verständnisvoll, wie deine es wohl sein müssen.«
»Aber die Liebe ist doch das Einzige, das wirklich zählt«, widersprach Anna. »Ich will niemand anderen als dich. Du bedeutest mir alles auf der Welt, Ariadne. Ich werde niemals heiraten. Ich will nur dich.«
»Aber ich möchte irgendwann Kinder haben«, sagte Ariadne mit gesenkter Stimme – für den Fall, dass ihre Mutter in den Raum zurückkehrte. »Anna, ich habe mir immer gewünscht, eines Tages einmal selbst Mutter zu sein … mehr als alles andere auf der Welt. Und wenn ich dafür Charles’ Berührungen erdulden muss, dann ist es das wert.« Sie schauderte. »Ich werde ihn niemals so lieben, wie ich dich liebe. Ich habe gedacht, du würdest das auch so sehen … dass wir uns ein paar glückliche Momente stehlen könnten, bevor die Welt uns auseinanderreißt. Wir können uns das ganze nächste Jahr lieben, bis Charles zurückkehrt. Wir können diese Zeit genießen und uns später immer daran erinnern, mit warmen Gefühlen …«
»Aber nach Charles’ Rückkehr wäre das alles vorbei«, sagte Anna mit kalter Stimme. »Er würde dich für sich beanspruchen. Genau das willst du doch sagen, oder?«
»Ich würde ihm nicht untreu werden«, sagte Ariadne leise. »Ich bin keine Lügnerin.«
Anna stand auf. »Ich glaube, du belügst dich selbst.«
Ariadne hob ihr liebliches Gesicht. Tränen strömten über ihre Wangen, die sie mit zittrigen Händen wegwischte. »Ach, Anna, willst du mich nicht küssen?«, fragte sie. »Bitte, Anna, verlass mich nicht. Bitte küss mich.«
Sie warf Anna einen flehentlichen Blick zu. Anna holte gequält Luft, und ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Die perfekte Welt, von der sie geträumt hatte, war in Tausende Stücke zerbrochen, zu Staub zerfallen und in alle Winde zerstreut. Und etwas Grausames und Seltsames hatte diesen Traum ersetzt. Etwas, das ihr kaum Luft zum Atmen ließ. Heiße Tränen brannten in ihren Augen.
»Auf Wiedersehen, Ariadne«, brachte sie mühsam hervor und stolperte aus dem Raum.
Anna saß auf dem Rand ihres Betts und weinte sehr lange. Sie weinte so lange, bis ihre Tränen versiegt waren und sich ihre Brust nur noch im Reflex hob und senkte.
Plötzlich klopfte jemand leise an ihre Tür, und ihr Bruder steckte den Kopf herein.
»Anna?«, fragte er und blinzelte mit seinen blauvioletten Augen. »Alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte irgendetwas gehört.«
Ach, Christopher. Der liebe Christopher. Anna wischte sich schnell übers Gesicht.
»Mir geht’s gut, Christopher«, sagte sie und räusperte sich.
»Bist du auch ganz sicher?«, hakte Christopher nach. »Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann? Ich könnte beispielsweise ein wissenschaftliches Experiment durchführen, das dich ablenkt.«
»Christopher, bitte lass uns einen Moment allein.« Annas Mutter war lautlos wie eine Katze hinter ihrem Sohn im Flur aufgetaucht. »Geh hinunter und mach irgendetwas anderes. Allerdings ohne Sprengstoff«, fügte sie hinzu und scheuchte ihren Zweitgeborenen in den Flur zurück.
Hastig wischte Anna die letzten Tränenspuren von ihren Wangen, als ihre Mutter das Zimmer betrat, mit einer großen Schachtel unter dem Arm. Sie ließ sich auf dem Bett nieder und betrachtete ihre Tochter ruhig.
Cecily machte in ihrem blauen Kleid wie immer einen perfekt gepflegten und gefassten Eindruck; ihre dunklen Haare waren zu einem glatten Knoten hochgesteckt. Anna musste unwillkürlich daran denken, dass sie mit ihrem Nachthemd und dem geröteten, verweinten Gesicht bestimmt schrecklich aussah.
»Weißt du eigentlich, warum ich dir den Namen ›Anna‹ gegeben habe?«, fragte Cecily.
Verwirrt schüttelte Anna den Kopf.
»Während meiner Schwangerschaft mit dir war ich furchtbar krank«, erzählte Cecily. Anna blinzelte verwundert; das hatte sie gar nicht gewusst. »Und die ganze Zeit über habe ich mir Sorgen gemacht, dass du vielleicht gar nicht lebend zur Welt kommen könntest oder krank und geschwächt wärst. Doch dann hast du das Licht der Welt erblickt und warst das schönste, gesündeste und perfekteste Kind.« Sie lächelte. »Anna bedeutet Gnade – im Sinne von Gott hat mir eine Gnade gewährt. Ich hatte das Gefühl, dass der Erzengel mir mit dir eine Gnade erwiesen hatte. Und ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass du immer glücklich und zufrieden sein wirst.« Sanft strich sie Anna über die Wange. »Sie hat dir das Herz gebrochen, stimmt’s? Ariadne?«
Anna war sprachlos. Dann hatte ihre Mutter also Bescheid gewusst. Sie hatte zwar immer den Eindruck gehabt, dass ihre Eltern wussten, dass sie Frauen liebte, aber die beiden hatten sie bisher nie darauf angesprochen.
»Es tut mir so leid, mein Liebling.« Cecily küsste Anna auf die Stirn. »Ich weiß, dass es den Schmerz im Moment nicht lindert, aber eines Tages wird eine junge Frau in dein Leben treten, die dein Herz als das kostbare Gut behandeln wird, das es nun mal ist.«
»Mama«, setzte Anna an, »dann macht es dir also nichts aus, dass ich … vielleicht nie heiraten oder Kinder haben werde?«
»Es gibt so viele Schattenjägerwaisen, die – genau wie Ariadne damals – ein liebevolles Zuhause brauchen. Und ich wüsste nicht, warum du ihnen nicht eines Tages ein solches Zuhause bieten solltest. Und was eine Ehe betrifft …« Cecily zuckte die Achseln. »Damals hieß es, dass dein Onkel Will niemals mit deiner Tante Tessa zusammenkommen könne. Und dass deine Tante Sophie und Onkel Gideon kein Paar werden dürften. Und dennoch haben sich die Leute geirrt. Sie hätten sich sogar geirrt, wenn diesen vieren eine Ehe untersagt gewesen wäre. Selbst angesichts ungerechter Gesetze finden Herzen oft einen Weg, um dennoch zusammenzukommen. Wenn du jemanden liebst, so habe ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass du einen Weg finden wirst, den Rest deines Lebens mit ihr zu verbringen, Anna. Du bist das entschiedenste Kind, das ich kenne.«
»Ich bin kein Kind«, sagte Anna, lächelte aber verwundert. Ariadne mochte sie enttäuscht haben, aber ihre Mutter erstaunte sie auf genau entgegengesetzte Weise.
»Trotzdem kannst du nicht länger in der Kleidung deines Bruders herumlaufen«, sagte Cecily.
Anna sank der Mut. Jetzt kam die Wahrheit ans Licht: Das Verständnis ihrer Mutter hatte seine Grenzen.
»Ich habe gedacht, du hättest das nicht gewusst«, sagte sie mit dünner Stimme.
»Natürlich habe ich davon gewusst. Ich bin deine Mutter«, erwiderte Cecily, als hätte sie gerade verkündet, dass sie die Königin von England sei. Sie tippte auf die große Schachtel mit der Schleife. »Hier drin ist eine neue Ausstattung für dich. Hoffentlich gefällt sie dir so sehr, dass du deine Familie darin heute Nachmittag bei einem Spaziergang im Park begleiten willst.«
Bevor Anna protestieren konnte, ertönte ein lauter Schrei im Haus. »Alexander!«, keuchte Cecily und hastete zur Tür, wobei sie Anna über die Schulter zurief, dass sie sich umziehen und dann ins Wohnzimmer kommen solle.
Niedergeschlagen löste Anna die Schleife der Schachtel. Ihre Mutter hatte ihr schon zahlreiche Kleider anfertigen lassen. Handelte es sich um ein weiteres pastellfarbenes Seidenkleid, das so raffiniert geschnitten war, dass es ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung brachte?
Die Schleife und das Papier fielen zu Boden, und Anna schnappte nach Luft.
Im Inneren der Schachtel lag der umwerfendste Anzug, den sie je gesehen hatte. Ein eng tailliertes Sakko und eine Hose aus anthrazitfarbenem Tweed mit einem feinen, blauen Nadelstreifen. Dazu eine hinreißende Seidenweste in schillernden Blautönen, ein gestärktes, weißes Hemd sowie Schuhe und Hosenträger – es war einfach an alles gedacht.
Wie in Trance schlüpfte Anna in die Sachen und betrachtete sich im Spiegel. Die Kleidung passte perfekt – ihre Mutter musste dem Herrenschneider ihre Maße durchgegeben haben. Aber eines fühlte sich noch nicht richtig an.
Entschlossen ging sie zu ihrer Frisierkommode, holte eine Schere hervor, kehrte zum Spiegel zurück und nahm eine dicke Haarsträhne in die Hand.
Sie zögerte nur einen kurzen Moment, während sie Ariadnes leise Stimme in ihren Ohren hörte.
Ich habe gedacht, du würdest das auch so sehen … dass wir uns ein paar glückliche Momente stehlen könnten, bevor die Welt uns auseinanderreißt.
Ihre Haare machten ein befriedigendes, raschelndes Geräusch, als Anna sie abschnitt, und rieselten auf den Teppich. Anna nahm eine weitere Strähne und dann noch eine, bis alle Haare auf Kinnlänge geschnitten waren. Die Frisur ließ ihre Züge deutlich hervortreten. Anna schnitt vorn und im Nacken noch etwas weg, sodass sie wie bei einem jungen Gentleman nach hinten fielen.
Jetzt war alles perfekt. Aus dem Spiegel blickte ihr ihr Ebenbild entgegen. Ein ungläubiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Weste ließ die Farbe ihrer Augen besonders gut zur Geltung kommen, während die Hose ihre schlanken Beine betonte. Anna hatte das Gefühl, wieder atmen zu können, selbst wenn der Kummer über Ariadnes Entscheidung ihr noch immer auf die Brust drückte: Sie mochte zwar ihre Geliebte verloren haben, aber dafür hatte sie sich selbst gefunden. Eine neue Anna, selbstsicher, elegant, stark.
In London wurden jeden Tag Herzen gebrochen. Vielleicht würde Anna ja selbst das eine oder andere Herz brechen. In ihrem Leben würde es andere Mädchen geben – hübsche Mädchen, die kamen und gingen. Aber sie würde ihr Herz fest im Griff behalten. Nie wieder würde sie zulassen, dass jemand sie derartig innerlich zerriss.
Sie war eine Schattenjägerin. Sie würde diesen Schlag schon verkraften. Ihr Herz stählen und dem Schmerz ins Gesicht lachen.
Kurz darauf lief Anna die Treppe hinunter. Obwohl es inzwischen später Nachmittag war, schien die Sonne noch immer strahlend durch die Fenster. Dieser Tag würde unendlich lange dauern.
Ihre Mutter saß mit einer Tasse Tee im Wohnzimmer; Annas kleiner Bruder Alex schlief in einem Körbchen an ihrer Seite. Ihr Vater saß auf der anderen Seite und las Zeitung.
Anna betrat den Raum.
Ihre Eltern schauten gleichzeitig auf. Anna sah, wie sie ihre neue Kleidung und ihre kurzen Haare betrachteten. Sie wartete im Türrahmen und wappnete sich für die Reaktion ihrer Eltern, wie auch immer diese ausfallen mochte.
Einen langen Moment geschah nichts.
»Ich habe doch gesagt, dass die blaue Weste besser ist«, wandte Gabriel sich an Cecily. »Die Farbe bringt ihre Augen zum Leuchten.«
»Und ich habe dir auch gar nicht widersprochen«, erwiderte Cecily und schaukelte das Körbchen mit dem Säugling. »Ich habe lediglich gesagt, dass ihr Rot ebenfalls stehen würde.«
Anna spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.
»Viel besser als die Sachen deines Bruders«, sagte Gabriel. »Er stellt schreckliche Dinge mit ihnen an … mit Schwefel und Säuren.«
Cecily betrachtete Annas kurze Locken.
»Sehr vernünftig«, sagte sie. »Im Kampf können lange Haare sehr hinderlich sein. Die Frisur gefällt mir.« Sie erhob sich. »Komm, setz dich«, fügte sie hinzu. »Bleib einen Moment bei deinem Bruder und Vater. Ich will nur schnell etwas holen.«
Nachdem ihre Mutter den Raum verlassen hatte, spürte Anna, wie ihre Beine kribbelten, als sie sich auf dem Sofa niederließ. Sie beugte sich zu Alex hinab. Der Kleine war gerade erst aufgewacht und blickte sich im Raum um, wobei er all die wundervollen Dinge aufs Neue wahrnahm – so wie Kleinkinder nach jedem Aufwachen feststellen, dass die Welt noch immer da ist und in ihrer ganzen Vielfalt verstanden werden will.
»Ich weiß genau, wie du dich gerade fühlst«, teilte sie ihrem kleinen Bruder mit.
Er schenkte ihr ein zahnloses Lächeln und streckte seine pummlige Hand zu ihr hoch. Anna hielt ihm die ihre entgegen, woraufhin er nach ihrem Finger griff.
Wenige Minuten später kehrte Cecily mit einem kleinen blauen Kästchen zurück.
»Du weißt ja, meine Eltern haben nicht gewollt, dass ich eine Schattenjägerin werde«, sagte Cecily und schenkte sich Tee nach. »Sie waren aus der Gemeinschaft der Nephilim geflohen. Und dein Onkel Will …«
»Ich weiß«, sagte Anna.
Gabriel schenkte seiner Frau einen liebevollen Blick.
»Aber ich war nun mal eine Schattenjägerin. Das habe ich schon mit fünfzehn gewusst. Ich habe es in meinem Blut gespürt. Die Leute reden so viel dummes Zeugs. Aber tief in unserem Inneren wissen wir ganz genau, wer wir sind.«
Sie stellte das blaue Kästchen auf den Tisch und schob es zu Anna hinüber.
»Ich würde mich freuen, wenn du es annimmst«, sagte sie.
Im Inneren des Kästchens ruhte eine Kette mit einem schimmernden roten Edelstein, dessen Rückseite eine lateinische Inschrift trug.
»Zu deinem Schutz«, sagte Cecily. »Du weiß ja, wie der Anhänger funktioniert.«
»Er nimmt Dämonen wahr«, antwortete Anna erstaunt. Ihre Mutter trug den Anhänger bei fast jedem Kampf; allerdings war sie seit Alexanders Geburt häufiger zu Hause geblieben.
»Der Stein kann dich zwar nicht vor einem gebrochenen Herzen bewahren, aber er kann den Rest deines Körpers schützen«, sagte Cecily. »Es handelt sich um ein Erbstück, das jetzt dir gehören soll.«
Anna kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen.
Sie nahm den Anhänger und legte ihn um den Hals. Dann stand sie auf und betrachtete sich im Spiegel über dem Kamin. Eine attraktive Erscheinung blickte ihr entgegen. Das Schmuckstück fühlte sich richtig an, genau wie ihre kurzen Haare. Ich brauche nicht nur eine Person zu sein, dachte Anna. Ich kann auswählen, was immer ich will, wann immer es mir passt. Die Hose und das Sakko machen mich nicht zu einem Mann, und das Schmuckstück macht mich nicht zu einer Frau. Es sind einfach nur Dinge, die mir in diesem Moment das Gefühl schenken, schön und stark zu sein. Ich bin genau die Person, die ich sein will. Ich bin eine Schattenjägerin, die umwerfende Anzüge trägt und einen legendären Anhänger.
Sie wandte sich an das Spiegelbild ihrer Mutter im Spiegel. »Du hast recht gehabt«, sagte sie. »Rot steht mir wirklich.«
Gabriel lachte leise, doch Cecily lächelte nur.
»Ich habe dich immer gekannt, mein Liebling«, sagte Cecily. »Du bist der Edelstein meines Herzens. Meine Erstgeborene. Meine Anna.«
Anna dachte an den Schmerz, den sie an diesem Tag erlitten hatte – an die Wunde, die ihr die Brust aufgerissen und ihr Herz bloßgelegt hatte. Doch jetzt hatte sie das Gefühl, als hätte ihre Mutter eine Heilrune darüber aufgetragen und die Wunde geschlossen. Die Narbe war zwar noch zu sehen, aber sie war wieder genesen.
Es fühlte sich an, als würde sie erneut ihre erste Rune erhalten, die festlegte, wer sie wirklich war. Sie war Anna Lightwood.
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